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      Buch


      Seit die Kriminalreporterin Jimm Juree mit ihrer exzentrischen Sippe in das kleine Küstendorf Maprao im Süden Thailands übergesiedelt ist, vermisst sie die Lichter von Chiang Mai, ja, selbst die Großstadthektik fehlt ihr. Am meisten aber vermisst sie ihre Karriere als Reporterin. Schweren Herzens muss sie nun mit kleinen Aufträgen für die »Chumphon News«, das lokale Käseblatt, vorliebnehmen. Ihr aktueller Job: den Engländer Conrad Coralbank interviewen. Der hat die 50 überschritten, ist nach Thailand ausgewandert und schreibt preisgekrönte, vom Publikum gefeierte Kriminalromane. Kurz nach dem merkwürdigen Interview verschwinden plötzlich mehrere Frauen. Unter ihnen befindet sich– neben der Dorfärztin– auch Coralbanks thailändische Gattin. Und mit einem Mal haben Jimm und ihre schräge Sippe es nicht nur mit Vermisstenfällen und einem potenziellen Serienkiller zu tun, sondern auch mit einem Monstersturm, der direkt auf Maprao zusteuert und alles zu zerstören droht…


      Weitere Informationen zu Colin Cotterill


      sowie zu lieferbaren Titeln des Autors


      finden Sie am Ende des Buches.

    

  


  
    
      


      Colin Cotterill


      Mit Axt, Charme


      und Melone


      Ein Thailand-Krimi


      Aus dem Englischen


      von Jörn Ingwersen
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      UNGEPOSTETER BLOG-EINTRAG 1


      (zwei Wochen zu spät entdeckt)


      Ich schreibe.


      Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt. Früher dachte ich, man könnte nur entweder schreiben oder handeln, und der Unterschied sei so groß wie zwischen denen, die träumen, und denen, die ihre Träume leben. Heute Abend jedoch habe ich diese Grenze überschritten. Ich wurde von jemandem, der übers Sterben schreibt, zu jemandem, der Leben nimmt. Nie habe ich mich freier gefühlt als jetzt. Wenn sie mich verhaften, was eher unwahrscheinlich sein dürfte, könnte ich nicht mal vorgeben, es im Affekt getan zu haben: in einer Aufwallung von Zorn oder Leidenschaft. Ich hatte es mir plastisch vorgestellt. Ich hatte es mir ausgemalt, eher ein Ölgemälde als ein verwaschenes Aquarell. Seit Jahren schon sah ich es in bunten Farben vor mir, sodass es wohl nur eine Frage der Zeit war, bis es zur finsteren Realität wurde.


      Zugegebenermaßen hatte sie ein solches Gemetzel nicht verdient. Sie war nicht nerviger als die meisten Frauen, die ich kenne. Vielleicht dachte sie ein wenig zu oft Dinge, die keines Gedankens würdig waren. Vielleicht sprach sie, wenn Schweigen die bessere Option gewesen wäre. Doch in mancher Hinsicht diente sie mir gut. Besucher mochten sie. Sie kochte erstklassigen Kaffee und erledigte die ihr zugewiesenen nächtlichen Pflichten nach bestem Wissen und Gewissen. Wäre mir so etwas wie diplomatisches Geschick gegeben, hätte ich die jüngsten Schwierigkeiten vielleicht auch ohne die Hilfe einer Axt beheben können. Aber schließlich war da noch das Problem mit dem Verrat. Schwerlich zu verzeihen. Somit wurde alles durch den Wurf einer Münze entschieden. Bei Kopf sollte sie leben. Bei Zahl zerstückelt werden. Ungewöhnlich, könnte man meinen– das Werfen, nicht das Zerstückeln (obwohl man auch das Zerstückeln etwas ungewöhnlich finden könnte). Schließlich wirft man in Thailand eigentlich keine königliche Münze, weil man den Regenten nicht kränken möchte, für den Fall, dass sein Abbild unten landen sollte. Die Queen von England dagegen hatte schon weit schlimmere Demütigungen hinnehmen müssen, und so war es deren Rückseite, die entschied, dass die arme Frau ihrem Schicksal durch meine Klinge begegnete.


      Und so liegt sie– das Opfer– hier und da. Hier ein Fuß. Dort ein Ellenbogen. Wie ein Bausatz– ein IKEA-Mensch. Faszinierend, sich die Einzelteile anzusehen und sich vorzustellen, dass sie einst so gut zusammenpassten. Nun sieh sie dir an. Und dann mich– blutverschmiert und schwitzend. Ich wünschte, ich hätte so ein Handy, mit dem man Fotos machen kann. Was wäre das für eine Inspiration! Nachdem mein Werk vollendet ist, muss ich nur diese Audioaufnahme transkribieren, solange die Ereignisse noch ganz frisch in der Erinnerung sind. Während das Blut noch an meinen Händen trocknet.


      Zuerst der Ablauf. Man möge ihn als Erläuterung für Anfänger verstehen.


      Die wasserdichte Unterlage kann gar nicht groß genug sein. Sechs Liter Blut können ziemlich weit spritzen. Zwei Schichten von schwarzen Müllsäcken aufrecht in einer Tonne für Schlachtabfälle, wie man sie an Schweine verfüttert. Und dann die einzelnen Arbeitsschritte:


      A. Die Halswirbel, um sie ausbluten zu lassen.


      B. Arme und Beine (Gelenke haben einer scharfen Axt überraschend wenig entgegenzusetzen. Erstaunlich, dass Krimiautoren das Zerteilen immer so arbeitsintensiv darstellen).


      C. Die Beine waren etwas zu lang für die Kiste, also zweimal kurz von hinten in die Kniescheiben gehackt.


      D. Der Rumpf war überraschend breit, sodass ich ihn in der Mitte zerteilen musste, indem ich erst das Brustbein und dann den Brustkorb aufhackte. Ich hatte mir überlegt, ich könnte eine Seite umdrehen und die beiden stapeln, eine auf die andere, wie Liegestühle am Swimmingpool. Doch als sie erst einmal getrennt waren, gaben sie sich unkooperativ. Am Ende machte ich vier Teile daraus, indem ich den Rumpf unterhalb des Brustkorbs zerteilte. Da kam ich dann aber doch ganz schön ins Schwitzen.


      E. Was das Schnippeln und Würfeln angeht, so muss ich zugeben, dass es mir einfach nur Spaß gemacht hat.


      Offen gesagt ist es ein verdammt gutes Gefühl. Es hatte etwas Sexuelles. Auf perverse Weise bösartig. Ganz sicher werde ich es wieder tun. Mal sehen, wie lange ich ungeschoren davonkomme. Der Durchschnittspolizist hier unten besitzt den IQ eines Schwamms, aber leider habe ich einige Fehler gemacht. Der schlimmste Fehler ist wohl, dass es eine Verbindung zwischen uns gibt. Ich zähle zu den Hauptverdächtigen. Und ich habe ein Motiv. Sie müssten nicht tief graben, um das herauszufinden. Das eine oder andere kommt mir jedoch zugute. Da ist erst mal der Umstand, dass ich aus dem Ausland bin. Bessergestellt als die verzweifelten Arbeiter aus den geschundenen Anrainerstaaten im Norden, aber dennoch nicht dazugehörig. Als solcher kann ich gleichzeitig sichtbar und unsichtbar sein. Ich falle auf, doch die Thais tauchen nie allzu tief in meine Angelegenheiten ein. Mörder würden sie erst mal unter ihresgleichen suchen, bevor sie mich beschuldigen. Und außerdem gibt es ohne Leiche auch kein Verbrechen. Mittlerweile passt sie perfekt in die Styroporkiste, und schon ist sie gar nicht mehr da. Man wird sie niemals finden. Sie hatte keine Verwandten. Vermisste Personen vermisst in diesem Land kein Mensch.


      Projektvorschlag:


      Fürs nächste Mal überlege ich mir was. Eine Freundschaft. Ein Alibi. Ein Glas Rotwein mit einem sich schnell auflösenden Schlafmittel aus den Heroinlabors jenseits der Grenze. Und sie wird in diesem fensterlosen Betonraum sein. Kein Laut. Kein Entrinnen. So ein Raum, wie ihn berechenbare Autoren ihren Serienkillern und Kinderschändern zuschreiben. In dem die Schreie ersticken. Und genau wie diese berechenbaren Autoren werde auch ich mein nächstes Opfer um Gnade winseln lassen. Ja, beim nächsten Mal wird es noch besser. Und beim übernächsten. Und überübernächsten.


      C. C.

    

  


  
    
      


      KAPITEL EINS


      Lippen- und Augenentferner


      (Beschreibung auf einer Flasche Make-up-Entferner)


      E-Mail an Clint Eastwood


      Lieber Clint,


      hier ist Jimm, Deine Thai-Freundin unten am Golf von Siam. Frohe Weihnachten Dir und Deiner Familie. Es ist schon eine Weile her, dass ich geschrieben habe. Ich hoffe, es geht Dir gut. Meiner Schwester (alias Bruder) Sissi und mir ist kürzlich aufgefallen, dass Du Deine persönliche Assistentin Liced gefeuert hast. Wir hoffen, es hatte nichts damit zu tun, dass wir uns in ihr E-Mail-Konto gehackt haben, um uns Zugang zu vertraulichen Informationen über Malpaso Productions zu verschaffen. Liced war selbst ein Opfer und wurde virtuell dazu erpresst, uns zu helfen. Ich hoffe, Du kannst ihr verzeihen und überlegst es Dir noch mal. Da wir jetzt keinen »Maulwurf« [image: 113357.jpg] mehr haben, schicke ich dieses Paket an Dein privates Postfach. Ich verspreche, dass es die letzte vertrauliche Information ist, von der wir Gebrauch machen. Die beigefügte DVD enthält Aufnahmen unserer aufregenden Suche nach birmanischen Sklaven im Golf von Thailand. Unser Live Internet Feed hatte während seiner Ausstrahlung 1,3 Millionen Zuschauer. Sissi und ich sind überzeugt davon, dass jeder Einzelne davon liebend gern fünfzehn Dollar für eine Karte abdrücken würde, um es sich auf einer großen Leinwand anzusehen, besonders wenn Natalie Portman mich spielt. Aber die Besetzung will ich gern Dir überlassen. Ich habe mir die Freiheit genommen, die DVD in meine Drehbuchadaption der Ereignisse einzuwickeln.


      Clint, sicher wirst Du Dich erinnern, dass dies das vierte Drehbuch ist, das ich Dir schicke, eins spannender als das andere. Zwar habe ich von Dir persönlich bisher noch nichts gehört (nicht, dass ich mich beklagen will– das Alter geht wohl an keinem spurlos vorüber), doch konnten wir eine Nachricht von einem Deiner Gutachter abfangen, in der von ernsthaften Zweifeln hinsichtlich der Qualität der Charakterisierungen in unserem zweiten Drehbuch die Rede war. Zunächst einmal war es ermutigend zu erfahren, dass Du Dir die Mühe gemacht hast, unsere Arbeit intern beurteilen zu lassen. Dennoch fühlen wir uns bemüßigt, dieses Thema anzusprechen, besonders da es sich bei den Charakteren im zweiten Drehbuch um meine Familie handelt. Wir fanden die Bemerkungen ungerechtfertigt grausam und würden Deinem Gutachter gern mal die Meinung geigen.


      Es mag ja sein, dass die scharfen Zähne der Demenz an unserer Mutter Mair nagen, aber deshalb ist sie noch lange keine »komische Heilige«, wie Dein Mitarbeiter schrieb. Es gibt durchaus Phasen, in denen sie keineswegs unterschiedliche Schuhe anzieht oder gebrauchte Hasenkostüme von eBay trägt. (Das hat sie nur einmal gemacht, um die Bindung zu ihren Hunden zu stärken.) Unter uns gesagt war sie jahrelang ein »Blumenkind« und hat eine ganze Weile mit systemfeindlichen Elementen im Dschungel verbracht. Möglicherweise wurden damals auch Rauschmittel konsumiert, doch möchte ich gern davon ausgehen, dass diese sie zu einem vollständigeren und sanftmütigeren Menschen gemacht haben und nicht zu einer komischen Heiligen.


      Der ältere Herr, der als »unsympathisch und zweidimensional« beschrieben wurde, ist in Wahrheit mein Opa Jah. Dem »unsympathisch« kann ich nur zustimmen, aber der Aussage, dass meinem Opa angeblich eine Dimension fehlt, muss ich deutlich widersprechen. Mangeln mag es ihm höchstens an dem einen oder anderen Sinn. Den Mangel an Humor und Umgangsformen macht er allerdings mit seinen angeborenen detektivischen Talenten mehr als wett. Man sollte meinen, dass vierzig Jahre bei der Königlich Thailändischen Polizei (deren Hauptaugenmerk darauf liegt, möglichst großen Reichtum anzuhäufen, statt Unheil abzuwenden) den Polizeiinstinkt abtöten. Doch Opa Jah besitzt verblüffende Fähigkeiten und ist so ehrlich, wie der Tag lang ist (was auch erklärt, wieso er nie einen Penny in der Tasche hat).


      Das führt mich zu meinem Bruder Arnon, auch liebevoll Arny genannt, nach seinem Helden Arnold Schwarzenegger. Wären wir nicht meiner Mutter in die nördlichste der südlichen Provinzen Thailands gefolgt– aus Gründen, die ich erst kürzlich erfahren habe–, wäre er zweifelsohne der diesjährige »Mr Chiang Mai Body Beautiful« geworden. Daher ist die Bemerkung »Diese Figur besitzt keine Persönlichkeit, kein Talent und absolut keinen Grund, in dieser Geschichte aufzutauchen« in etwa so, als würde man sich darüber beklagen, dass Moby Dick keine große Sprechrolle hat. Im Grunde dreht sich alles um Arny. Er ist der Resonanzkörper meiner Geschichten, und obwohl er keiner Fliege etwas zuleide tun könnte, ist er doch mein Beschützer. Wie Dir vielleicht aufgefallen sein wird, nimmt er es im letzten Drehbuch ganz allein mit einer kompletten Schiffsladung von Piraten auf. Möglicherweise habe ich ein wenig übertrieben, was die Zahl seiner Gegner und seiner Verletzungen anging, aber er hat vor den Augen seiner Verlobten zweifellos seinen Mann gestanden.


      Die »Unglaubliche Königin der Hermaphroditen« ist meine »Schwester« Sissi, die weder mit widersprüchlichen Organen geboren noch gekrönt wurde. Hätte sich Dein Gutachter die Mühe gemacht, die Personenbeschreibung zu lesen, wüsste er (oder sie) es. Mir scheint, da wollte nur jemand clever klingen, um Dich zu beeindrucken. Bestimmt wollen sich viele Leute bei Dir einschleimen. Sissi ist transsexuell, was ein ärztliches Attest belegt. Angesichts ihrer besonderen Fähigkeiten am Computer klang Malpasos Drohung, sie »aufzuspüren und ihr das Handwerk zu legen«, doch ein wenig theatralisch, denn gewiss bist Du Dir darüber im Klaren, dass sie weder aufzuspüren noch zu vertreiben ist. Wie Du zugeben musst, waren wir beim Hacken ausgesprochen rücksichtsvoll, und obwohl Deine Konten für uns offen einsehbar und ohne Weiteres zugänglich waren, haben wir sie nicht geplündert. Und wenn wir erst gemeinsam an einem Tisch sitzen und die Details unseres ersten Filmdeals besprechen, werden wir alle an diese Tage zurückdenken und darüber lachen.


      Was mich zu mir– Jimm Juree– bringt. Vielleicht hätten mich die Bemerkungen Deines Gutachters am schlimmsten treffen und kränken sollen, doch bin ich von Haus aus daran gewöhnt, den Fußabtreter zu spielen. Da ich erst vierunddreißig bin, war ich gezwungen, eine andere Bedeutung für »alte Jungfer« nachzuschlagen. Nachdem diese nun gefunden ist, muss ich doch aufs Schärfste protestieren. Ich war immerhin verheiratet, und während unserer 3,7 Jahre währenden Ehe haben wir diese sehr wohl auch vollzogen. Mindestens einmal im Monat, wenn ich mich recht erinnere. Zugegebenermaßen nicht eben rekordverdächtig, doch auch nicht so selten, dass ich mit einer Frau gleichzusetzen wäre, »die noch keine Paarbindung eingegangen ist, wenn sie sich ihrer Menopause und damit dem Ende ihrer reproduktiven Lebensphase nähert oder diese bereits erreicht hat« (Wikipedia). Mein Mann wollte unbedingt verheiratet sein, und ich wollte unbedingt geheiratet werden, was vielleicht keine vernünftige Basis für eine Paarbindung sein mag, aber das gehört der Vergangenheit an. Ich habe noch gut zehn Jahre prämenopausaler Pirsch vor mir.


      Außerdem stoße ich mich an dem Ausdruck »als Thailänderin eher unglaubwürdig«. Sollte er damit meinen, dass ich weder in einer Reisbude noch in einer Go-go-Bar arbeite, nicht auf Dating-Seiten im Internet geführt werde und weder trippelnd gehe noch mich in männlicher Gesellschaft einer gesitteten Ausdrucksweise befleißige, dann– okay–, dann muss ich ihm recht geben. Tatsache ist allerdings, dass man uns thailändischen Mädchen mittlerweile den Zugang zum 21. Jahrhundert gewährt hat. Wir dürfen online chatten und im Ausland studieren und Fremdsprachen sprechen. Ist das zu fassen? Wir dürfen sogar Firmen gründen und uns ins Parlament wählen lassen. Nein, Clint, mein Held, ich glaube keinen Augenblick daran, dass Du Dir Drehbücher voller Stereotype wünschst, und ich bin davon überzeugt, dass Du dieses vertrauliche Gutachten in den Müll befördert hast, wo es hingehört.


      Na gut. Wahrscheinlich kannst Du es kaum erwarten, Dich der beigefügten DVD zu widmen, also will ich mich kurzfassen. Da Sissi und ich der Ansicht sind, dass die nordamerikanische Post seit Einführung der E-Mails so gut wie überflüssig ist, haben wir beschlossen, die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, dass Du dieses Drehbuch auch wirklich bekommst, indem wir siebenunddreißig Kopien an Deine Arbeitskollegen, einige der wichtigeren Anteilseigner der Firma und an Freunde und Familie geschickt haben. Jedem Paket haben wir eine kleine Blumentopfmatte beigelegt, handbestickt von Hmong-Frauen, einem Bergvolk aus dem Norden. Wie gesagt, wenn wir erst die Dollars unserer filmischen Zusammenarbeit scheffeln, wirst Du unser Vorgehen nicht mehr als Belästigung empfinden, sondern dessen Charme erkennen. Irgendwann während Deines Kommentars auf der DVD wirst Du dann erwähnen, wie genervt Du anfangs warst, dass aber diese gottverdammten, durchgeknallten Thais einfach ein mörderisches Produkt anzubieten hatten.


      Frohes Fest, und möge Dir der Weihnachtsmann den nächsten Oscar bringen.


      In Liebe, Jimm und Sissi


      (ohne Postanschrift, aber Du hast ja unsere E-Mail-Adresse)

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWEI


      Bitte geben Sie Ihre Werte amEmpfang ab


      (Landhotel)


      Unser ganzes Leben war zu einem einzigen »Hätte« geworden. Meine Mutter Mair hätte eigentlich Dienst im Nicht-so-Supermarkt unserer Ferienanlage gehabt. Stattdessen bemalte sie die Sitzbänke in ihrer Schule für Kinder birmanischer Tagelöhner. Arny hätte den Müll vom Strand wegräumen sollen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Gäste kamen, aber er war unterwegs auf der Suche nach Gewichten für seine achtundfünfzigjährige Verlobte Gaew. Opa Jah hätte… nun, er spielte weder eine Rolle, noch hatte er eine Aufgabe im Gulf Bay Lovely Resort & Restaurant, also saß er am Straßenrand und behielt den Verkehr im Auge, der doch eher spärlich daherkam.


      Somit hatte ich– die ich so ziemlich überall anders hätte sein sollen– die Verantwortung für fünf Bungalows, vier überdachte Tische, einen halb versunkenen Latrinenblock und zwei Kühe, die eines Tages am Strand entlangspaziert kamen, sich für unsere jungen Palmen begeistern konnten und blieben. Oh, und dann waren da noch drei Hunde, die ich schon mal vergesse, weil ich– auch wenn sie es gern glauben möchten– kein Hundefreund bin. Sie hießen– in der Reihenfolge ihrer Rettung– Gogo mit den funktionsuntüchtigen Eingeweiden, Sticky, der auch »Reisbällchen« gerufen wurde, und unser jüngster Rekrut Little Beer, der von Räude geplagt war und wohl nie eine Freundin haben würde. Einmal hatten wir auch einen Affen gerettet, ihn dann aber zur Traumabehandlung nach Phuket geschickt. Das alles war dem Umstand zuzuschreiben, dass Mairs Verhalten von Alzheimer und Nächstenliebe bestimmt war. Diese Kombination zog auch die Suche nach unserem verloren geglaubten Vater nach sich. Okay, eigentlich habe ich hier eine ganz andere Geschichte zu erzählen, eine blutig-mutige Mär von Sex, Verrat und internationaler Verschwörung, also will ich der Versuchung widerstehen, über Käpt’n Kow zu sprechen. Nur ganz kurz: Als wir hier im Süden ankamen, war Käpt’n Kow eine lokale Berühmtheit– ein allwissender, nach Tintenfisch stinkender alter Mann mit diversen Zahnlücken und freundlichen Augen. Als wir herausfanden, dass es sich bei ihm um unseren Vater handelte, der uns verlassen hatte, als ich drei war, fügte sich eins zum anderen. Es hatte seinen Grund, dass Mair uns ausgerechnet hierher verschleppen musste. Ihr Wahnsinn hatte Methode. Wir wissen nicht, wie sie seinen Aufenthaltsort herausgefunden hatte, doch war sie wild entschlossen, ihn aufzuspüren. Dafür hegte ich eine gewisse romantische Bewunderung. Sie gab alles auf, was sie hatte, einschließlich der Hälfte ihres Verstandes, um ihre Familie dorthin zu locken, wo ihre große Liebe sich niedergelassen hatte. Das Ganze hätte einen guten Film abgegeben, wenn auch keinen, in dem ich gern mitgespielt hätte.


      Seit meine transsexuelle Schwester Sissi ihn enttarnt hatte, war der gute Käpt’n wieder abgetaucht. Wir hatten keine Gelegenheit gehabt, ihn zu fragen, wieso er uns verlassen und zu Halbwaisen gemacht hatte, die sich jahrelang in Chiang Mai herumtreiben und mit einer Vaterfigur wie dem humorlosen Opa Jah plagen mussten. Kow war uns einige Antworten schuldig, und von daher konnte ich sein Verschwinden gut verstehen. Die mangelnde Bereitschaft zu Schuldeingeständnissen habe ich wohl von ihm geerbt. Okay. Mehr habe ich zu diesem Thema momentan nicht zu sagen. Als potenziell preisgekrönte Kriminalreporterin in meiner Zeit bei der Chiang Mai Mail bin ich mir der Tatsache nur allzu bewusst, dass ablenkende Nebenhandlungen für einen Leser, der schnell zum Mord kommen möchte, ausgesprochen nervig sein können. Hier kommt nun also die Einleitung.


      Um dem Umstand entgegenzuwirken, dass wir mit unserer Ferienanlage kein Geld verdienten, hatte ich zwei Jobs angenommen. Am besten bezahlt war sicher meine Rolle als Sprachdoktor. Während ihres kurzen Besuchs in Maprao hatte mir Sissi den Dongle vorgestellt, was mein Notebook in eine Geheimwaffe verwandelte. Plötzlich konnte ich online sein, ohne stundenlang im Internetcafé von Pak Nam Schlange stehen zu müssen. Ich konnte mir die Handyrechnungen zwar nicht leisten, aber Sissi hatte irgendwas Illegales mit der Datenbank meines Mobilfunkanbieters gemacht, sodass sich mein Konto immer wieder automatisch auffüllte. Während meiner Arbeit im Norden hatte ich viel Zeit auf Reisen verbracht und war ständig frustriert von der Tatsache, dass Schildermacher davon ausgingen, dass sie Thailändisch allein mithilfe eines Wörterbuchs ins Englische übersetzen konnten. Das führte zu Sätzen wie FAHRSTUHL NICHT BENUTZEN WÄHREND BRANDSTIFTUNG. Daher kam mir die grandiose Idee, meine Dienste jedem anzubieten, der seine Schilder korrekt übersetzt haben wollte. Sissi hat mich überall im Netz bekannt gemacht, und bevor ich mich’s versah, hatte ich einen regulären Job. Lokale Behörden ließen mich ihre Schilder schreiben, um sich Peinlichkeiten zu ersparen– so etwa mein liebstes Umleitungsschild: HIER FAHREN ALLE AB. Hotels ließen mich Warnungen wie BITTE NICHT IN POOL SINGEN– WASSER NICHT SO TIEF überarbeiten. Erstaunlicherweise hielt uns meine Arbeit als Sprachdoktor alle über Wasser. Die Straßenbaubehörde von Chumphon hatte mir eine Liste von Straßennamen zum Korrigieren geschickt. Ich war ein Ass im Überarbeiten. Ich war es auch, die die Provinzbehörden davon überzeugen konnte, ihre »Chumporn«-Schilder umzuschreiben. Ich war auf eine Goldader gestoßen.


      Meinen anderen »Job« hatte ich bei den Chumphon News. Aufgrund des Desktop-Publishings und der Unmenge guter, arbeitsloser Journalisten mit abgeschlossenem Studium schien es, als brüstete sich jeder Ort mit mehr als fünfzehn Einwohnern seiner eigenen Tageszeitung. Die News befanden sich in einem Haus abseits einer viel befahrenen Hauptstraße. Die beiden freien Mitarbeiter hatten Grippe, also fragte der Redakteur bei mir an, ob ich bereit sei, einen international berühmten Schriftsteller zu interviewen. Da international berühmte Schriftsteller in Chumphon traditionell rar gesät sind, nahm ich diesen Auftrag liebend gern an. Ich sah Dan Brown vor mir, auf Bergsteigerurlaub in Krabi, oder einen Erster-Klasse-Flug zu einem Abendessen mit Stephen King in Bangkok, oder ein Wochenende auf Kathy Reichs Jacht vor Samui. Nicht vor mir sah ich Kor Kow, zehn Minuten mit dem Fahrrad die Bucht entlang. Ich wurde misstrauisch.


      »Wie heißt er?«


      »Conrad Coralbank«, sagte er.


      Das klang eher nach einem Küstenschutzprogramm. Ich hätte so tun können, als wüsste ich Bescheid, um den Redakteur zu beeindrucken, doch stattdessen fragte ich: »Und der ist berühmt?«


      »Absolut«, sagte er. Der Redakteur war ein ausgesprochen belesener Mann, musste aber erst das Word-Dokument öffnen, das er zu dem Thema zusammengestellt hatte, bevor er mir sagen konnte, was der berühmte Autor so alles geschrieben hatte.


      »Er hat irgendwas gewonnen«, sagte er. »Preise und so. Er schreibt«– er kniff die Augen zusammen, während er vorlas– »Kriminalromane, die in Laos spielen.«


      Laos. Na, super. Mein Eifer schmolz dahin. Kein Mensch würde jemals berühmt werden, indem er über ein Land schrieb, auf das mehr als achtundneunzig Prozent der amerikanischen Highschool-Schüler im Atlas nicht mit dem Finger zeigen konnten. Nicht mal in einem Atlas, der beschriftet war und einen Index besaß. Zugegebenermaßen würden vierunddreißig Prozent nicht einmal Kanada finden. Laos– und ich möchte hier keineswegs rassistisch klingen– ist garantiert das langweiligste Land der Welt. Ich war mehrmals auf Recherche da, und es ist wissenschaftlich erwiesen, dass die Uhren dort langsamer gehen. Eine Sekunde in Laos entspricht in etwa zwölf Minuten hier bei uns. Jeder Schritt fühlt sich an, als wate man durch hüfthohen Reisporridge. Bestimmt wurde nur mal wieder so ein Artikel gebraucht, in dem jemand aufgeblasen werden sollte, um ihn größer erscheinen zu lassen, als er war. Viel Wind um nichts. Aber es war Arbeit. Wenn ich meinen Job gut machte, würden sie mir vielleicht weitere Aufträge geben. Außerdem konnte ich endlich wieder Englisch sprechen. Meine eingemottete Zweitsprache bekam nur Auslauf, wenn ich mit Sissi bilingual telefonierte. Wir brüsteten uns der Fähigkeit, Englisch mit ausländischem Akzent zu sprechen. Ich klang eher brasilianisch. Sie hatte einen osteuropäischen Tonfall. Unseren Englischkenntnissen nützte es allerdings wenig.


      Auch das sprach dafür. Es wäre ein wahrer Segen, einen einsamen Westler in der Nähe zu wissen, bei dem ich meinem aktiven Wortschatz auf die Sprünge helfen konnte. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Alkoholiker mit Hautallergien, der dankbar dafür war, dass ihn eine aufreizende, kurvenreiche junge Thailänderin hin und wieder auf ein Plauderstündchen besuchte. Ich würde ihm eine Flasche Mekong-Whiskey mitbringen und zusehen, wie seine fleckigen Hände zitterten, wenn er das Zeug in seinen angeschlagenen Souvenirbecher schüttete und gierig einen großen Schluck nahm. Selbstverständlich würde ich das Kommando übernehmen. Westliche Autoren in Thailand fanden den Großteil ihrer Inspiration in Bars. Sicher würde er davon ausgehen, dass ich so locker drauf war wie die Girlies in Farang-Romanen, in denen Ausländer mit weißer Hautfarbe stets im Mittelpunkt stehen. Das ist das Problem. Wenn man eine Regierung von geilen, alten Männern hat, die mehr Sex mit Professionellen als mit ihren eigenen Frauen pflegen, fällt es sehr schwer, eine Sex-Industrie zu demontieren, die jahrelang das einzige Ass im Ärmel des Landes war. Das US-Militär verprasste zwei Drittel seines Solds in Pattaya. Das sprach sich schnell herum, und schon bald saß jeder Tom, Dick und Helmut in einer Chartermaschine nach Bangkok. Unzählige mächtige Leute haben es auf den Schultern der männlichen Libido bis dorthin gebracht, wo sie jetzt sind. Seht ihr, wieso ich nie Romane schreiben könnte? Ich beiße mich zu sehr an Themen fest. Das will doch keiner lesen, also… Conrad Coralbank. Der Redakteur erlaubte mir, mich hinzusetzen und ihn mir online anzusehen. Der Computer musste sich per Modem ins Netz einwählen. Die Verbindung war so schlecht, dass meine Gedanken abschweiften und ich mich schon wie ein Neandertaler fühlte, der einen viereckigen Steinklotz anstarrte und gelegentlich mit seiner Keule darauf einschlug. Endlich öffnete sich die Wikipedia-Seite. Folgendes überraschte mich nicht: Das erste Foto zeigte einen Mann mit wachem Gesichtsausdruck, großen Zähnen und blauen Augen– Ende vierzig, der Bildunterschrift nach zu urteilen– und dazu mit modisch langen Haaren. Schriftsteller machen so was. Sie graben ein Bild von vor dreißig Jahren aus, obwohl es ihnen gar nicht ähnlich sieht, sondern nur zeigt, wie sie damals eben rüberkommen wollten. Dieses schicken sie ihrem Verleger, der die Pickel wegretuschiert, und es ist perfekt: das Umschlagfoto.


      Allerdings staunte ich doch, wie viele Bücher er anscheinend schon geschrieben hatte und für wie viele Preise er angeblich nominiert worden war und dass er offenbar eine Frau hatte und gern Fahrrad oder Kajak fuhr und mit seinen Hunden am Strand spazieren ging. Nichts davon klang für meine Ohren sonderlich einsam. Aber hey, jeder kann sich selbst eine Wikipedia-Seite basteln, und sofern nicht jemand, der es besser weiß, sie sich durchliest, wird auch niemand etwaige Lügen aufdecken. Das Internet war ein Club Med für Blender. Daher konnte mich dieser Auftritt nicht übermäßig beeindrucken, sondern nur leises Interesse wecken. Was jedoch lauteres Interesse weckte, waren Conrads Fotos.


      Conrad am Strand mit seinen beiden Rottweilern. Conrad im Garten mit seiner wunderschönen Thai-Frau, beide lächelnd, mit Setzlingen in Händen. Conrad beim Start einer Fahrradrallye mit dem Pak Nam Mountain Biker Club. Und auf jedem Foto war derselbe retuschierte junge Mann vom Umschlagbild zu sehen. Es gab ein Schwarz-Weiß-Foto, auf dem er über seine Tastatur gebeugt saß, nachdenklich, auf der Suche nach Adjektiven, und man konnte seine Falten sehen. Aber sie waren nicht sehr tief, wie feine, freundliche Federstriche.


      Ich vergrößerte sein Gesicht, bis Stirn und Kinn nicht mehr auf den Bildschirm passten. Seit einem Jahr wohnte ich nun hier. Hatte oft am Straßenrand gehockt und darum gebetet, dass mich eine Zigeunerfamilie verschleppen würde. Warum hatte ich Conrad Coralbank noch nie gesehen? Warum war ich seiner hochgewachsenen, schönen Frau niemals begegnet? Angesichts der Tatsache, dass La Mae zwanzig Kilometer südlich lag und Lang Suan achtzehn Kilometer westlich, war Pak Nam seine nächstgelegene Metropole. Und er musste an unserer Anlage vorbei, um dorthin zu gelangen. Stunde um Stunde hatte ich mich im 7-Eleven von Pak Nam herumgetrieben, die ungeheure Auswahl an Kartoffelchips bewundert, mir diverse Geschmackssorten von Eisschleim gemixt und vor der Sicherheitskamera Faxen gemacht. Wieso waren wir uns nie begegnet? Im Tesco Lotus? Auf dem Samstagsmarkt? Im Krankenhaus von Pak Nam? In einem der beiden Restaurants mit Speisekarten? Im Vorüberfahren auf dem Mountainbike, schweißtriefend von der Steigung der Brücke über den Lang Suan? Es schien mir fast unmöglich, dass ich ihn nicht gesehen haben sollte. Sehr gut. Ein Rätsel.

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREI


      Macht Sie zehn Jahre älter, alsSieaussehen


      (Seifenwerbung)


      Es war Mitte Dezember, und ich war gerade beim Postamt gewesen, um meine Pakete nach Kalifornien abzuschicken. Der Wind hatte mich in der Hälfte der Zeit nach Hause geweht, die ich mit dem Fahrrad normalerweise brauchte. Es war die Jahreszeit, in der aus heiterem Himmel Monsunwinde aufkamen. In der Regengüsse die Karotten ertränkten. In der man am Strand entlangspazierte und feststellte, dass der Sturm über Nacht einen ganzen Meter Sand gefressen hatte. Seit wir hier wohnten, waren schon zwölf Kokospalmen am Ufer weggespült worden, sodass uns nur noch eine einzige Baumreihe schützte. Im Jahr zuvor hatte sich der Süßwassersumpf hinter der Anlage mit Salzwasser gefüllt, wodurch das Ökosystem kippte. Sechs Monate lang gab es da kein Leben. Zugvögel arrangierten ihre Reiserouten um, weil sie nirgendwo landen konnten, um was zu trinken. Mair kaufte ein aufblasbares Planschbecken, stellte es aufs Dach unseres Gewächshauses und füllte es mit Leitungswasser. Vögel haben Schnäbel und Krallen, und so musste Arny jeden Tag mit seinem Fahrradreparaturset ran, bis sich das Becken nicht mehr reparieren ließ und die Vögel über alle Berge waren.


      Als ich zur Anlage kam, fand ich Mair hoch oben in einem Baum wieder. Darunter saßen ihre bellenden Hunde. Ich gesellte mich zu ihnen.


      »Mair!«, rief ich. »Was machst du da oben im Baum?«


      »Hier sitzt irgendwo eine Katze fest«, sagte sie.


      »Ich sehe nichts.«


      »Sie hat sich gut getarnt.«


      »Dafür müsste es eine grüne Katze sein, Mair.«


      »Sei nicht albern, Monica. Sie ist weiß.«


      »Und du kannst sie nicht finden, weil Schnee liegt?«


      Sie lachte.


      »Die Wolken, Kindchen«, sagte sie. »Deshalb kann man sie von unten nicht erkennen.«


      »Die Wolken sind dunkelgrau.«


      »Es ist eine schmutzige Katze.«


      »Na klar.«


      In derlei Gesprächen fand ich mich öfter wieder, als ich mich erinnern wollte. Mair gewann immer, denn sie hatte ihre ganz eigene Logik. Sie kletterte höher. Einer ihrer Flipflops fiel herunter, und die Hunde japsten. Sticky rannte damit weg.


      »Mair!«, rief ich, »hast du hier jemals einen einigermaßen gut aussehenden, alten farang mit seiner schönen Thai-Frau gesehen, die drüben in Kor Kaw wohnen?«


      »Das dürften Conrad und Piyanart sein«, antwortete sie.


      Mair kannte im Umkreis von zwanzig Kilometern jeden beim Namen.


      »Wie kommt es, dass ich die beiden noch nie gesehen habe?«, fragte ich.


      »Sie fahren einen großen grauen S und M. Getönte Scheiben.«


      »Meinst du einen SUV?«


      »Auch möglich.«


      »Und woher kennst du sie?«


      »Sie kommen manchmal in den Laden. Da holen sie sich ihr Trinkwasser. Fang auf!«


      Zappelnd und kreischend fiel das Kätzchen zwischen den Zweigen hindurch. Da Katzen neun Leben haben, überlegte ich, einen Schritt zurückzutreten, damit sie eines davon aufbrauchen konnte. Doch das hätte mir Mair niemals verziehen. Also streckte ich die Arme aus und machte mich bereit. Ich war noch nie so gut in Sport. Wäre es ein Basketball gewesen, hätte ich ihn sicher fallen gelassen. Aber es könnte auch daran liegen, dass Basketbälle einem nicht ihre Krallen in die Unterarme schlagen, um sich daran festzuhalten. Bevor ich aufschreien konnte, hatte das Kätzchen schon wieder von mir abgelassen, war abgesprungen und flüchtete vor den Hunden. Ich fluchte und streckte meine Arme vor mir aus, um meine weißen Shorts nicht vollzubluten.


      »Ich habe es selbst nie ausprobiert, aber angeblich steigen die Chancen zu verbluten, wenn man mit der Rasierklinge an der Arterie entlangschneidet, statt quer darüber.«


      »Bitte?«


      »Sofern man sich die Pulsadern aufschneiden will.«


      »Ich habe gar nicht… Das war kein Selbstmordversuch, Da.«


      »Okay.«


      »Wirklich nicht. Es war eine Katze.«


      »Auch gut.«


      »Ehrlich.«


      »Wie du meinst.«


      Hier unten hat jeder Bezirk ein eigenes Gesundheitszentrum. Die sehen alle gleich aus. Entworfen von einem Sadisten. Egal wie krank man sein mag, muss man doch eine steile Treppe hinauf und einen auf Rocky Balboa machen, um sich behandeln zu lassen. Wenn man es bis nach oben schafft, kann man wohl nicht so krank sein. Aber das ist auch ganz gut so, denn obwohl– im Prinzip– in jedem Zentrum ein Arzt zur Verfügung stehen sollte, kann man sich als Patient doch glücklich schätzen, wenn man einen davon erwischt.


      »Schon wieder allein?«, fragte ich.


      Da, eine echte Krankenschwester mit Uniform und allem, was dazugehört, war nach der Highschool aus Maprao geflüchtet, hatte ihre Schwesternausbildung in Bangkok abgeschlossen und war– schön blöd– wieder zurückgekommen. Wood, ihre Jugendliebe, hatte geschworen, die drei Jahre auf sie zu warten. Seine Kumpel hatten ihn allerdings davon überzeugt, dass sich eine hübsche, junge Schwesternschülerin in Sin City vor Verehrern vermutlich gar nicht retten konnte. Also hatte er drei Monate abgewartet und dann das Mädchen aus dem Stofftierladen in Lang Suan geheiratet. Weil er vergessen hatte, diesen Umstand auf seinen Neujahrskarten zu erwähnen, war sie– noch mit seinen Fingerabdrücken auf ihren Brüsten– heimgekehrt und mitten in ein beschauliches Abendessen hereingeplatzt, das Wood gerade mit seiner Frau und den beiden kleinen Kindern einnahm. Am selben Tag hatte sie aufgehört zu essen, war wieder zu ihrer Mutter gezogen und hatte die weit und breit einzig verfügbare Stelle angenommen– im Gesundheitszentrum. Sie konnte sich bei ihren kräftigen Knochen bedanken, dass sie noch aufrecht stand, denn mittlerweile hatte sie kein Gramm Fleisch mehr auf den Rippen. Ihresgleichen sah man ständig im Fashion Channel. Die Vogelscheuchen der Haute Couture. Ich habe keine Ahnung, was sie am Leben hielt, doch an Energie mangelte es ihr nicht.


      »Ja«, sagte sie. »Unsere Ärztin ist bei einer Konferenz in Chumphon. Thema Kindesentwicklung. Kommt morgen wieder. Bist du sicher, dass es eine Katze war? Es geht richtig tief.«


      »Klein. Flauschig. Unberechenbar.«


      »Das klingt nach einer Katze. War sie geimpft?«


      Ich lachte.


      »Leider hatte ich keine Zeit, einen Blick in ihre Krankenakte zu werfen.«


      »Dann brauchst du eine Tollwutimpfung.«


      »Was? Du meine Güte! Es war doch nur ein kleines Kätzchen. Und ein unschuldiges dazu. Ich bezweifle, dass seine Lebenserfahrung weit genug reichte, um sich eine Krankheit einzufangen. Kannst du die Wunde nicht einfach reinigen und mir ein Antibiotikum geben?«


      »Es ist im Blut, Jimm. Die Katze könnte es von ihrer Mutter haben. Und es ist unheilbar. Ich werde dir Spritzen geben.«


      »Mehr als eine?«


      Ich hasse Nadeln.


      »Vier. Alle drei Tage eine.«


      »Kann ich mich weigern?«


      »Natürlich kannst du das. Aber wenn du ein seltsames Verhalten an den Tag legst– Delirium, Streitlust, Muskelschwund, Spasmen, Sabbern, Schüttelkrämpfe…«


      »Hm. Ich frage mich, ob mein Opa wohl die Tollwut hat.«


      »… chronische Schmerzen und schlussendlich Tod, dann sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


      Ich rollte den Ärmel meiner modischen, wenn auch verschwitzten Strickjacke auf, während Da in der Schublade nach den Medikamenten suchte. Ich lokalisierte eine Vene und tippte heftig darauf herum, um sie leichter zugänglich zu machen.


      »Du kriegst doch kein Heroin«, sagte sie. »Schulter.«


      »Schulter? Bist du sicher? Da oben ist nur Speck. Wie soll es seinen Weg in mein Blut finden? Kannst du es mir nicht direkt ins Herz spritzen?«


      »Ich dachte, du hast keins.«


      Da sieht man es mal wieder. Das passiert, wenn man sich mit Einheimischen anfreundet. Sie gehen davon aus, dass das meiste von dem, was man ihnen sagt, ohnehin ihren Horizont übersteigt, aber diese Leute vergessen nichts. Unablässig werde ich desillusioniert. Als Stadtkind war ich davon überzeugt, dass die Evolution aus dem Meer gekrochen kam, sich durch die Dörfer hochgearbeitet und ihren Höhepunkt in den Coffeeshops und Discos von Chiang Mai gefunden hat. Oft genug jedoch werde ich den Eindruck nicht los, dass die Vorstädter Plankton verputzen und die höher entwickelten Lebensformen sich hier unten von Land und Meer ernähren.


      »Ich dachte, als Krankenschwester müsstest du eigentlich wissen, dass ich es im übertragenen Sinn gemeint habe«, erklärte ich ihr.


      Sie riss mir die Strickjacke herunter und legte mein BH-loses Tanktop frei. Gut, dass wir allein waren. Männer hätten vor Verlangen den Verstand verloren.


      »Wo ist Ed denn eigentlich?«, fragte sie.


      Sie wusste ganz genau, wo Ed war. Ed, der Rasenmähermann. Ed, der Skipper. Ed, der Baumeister. Ed, der schlaksige, schnurrbärtige Herzensbrecher. Er war bei seiner Freundin Lulu, der Friseusenschlampe. Bekämen Männer Auszeichnungen für ihren Frauengeschmack, hielte Ed seine Goldene Himbeere bereits in den Armen. Er hätte mich haben können, wenn er nur etwas geduldiger gewesen wäre. Mit den Regeln der Großstadt kannte er sich nicht aus. Er erwartete von mir, mich schon nach der ersten Anfrage auf ein Date mit ihm einzulassen. So machen sie es hier. Wenn sie »nein« sagen, meinen sie damit »nein«. Also gibt man auf. Absurd. Und dennoch hatte ich ihm, bevor ich von Lulu erfuhr, leicht umnebelt eine zweite Chance zugestanden. Ich hatte mich ihm praktisch an den Hals geworfen.


      »Gleich pikst es ein bisschen«, sagte Da.


      »Bitte?«


      Sie rammte eine Lanze in das zarte Fleisch an meiner rechten Schulter.


      »Scheiße«, sagte ich. »Das tat weh.«


      »Entschuldige…« Sie lachte. »Ich hatte mit mehr Widerstand gerechnet. Ich bin Stinkfrüchte gewohnt. Du bist eine Mango, Jimm.«


      »Danke.«


      »Aber ich mache mir Sorgen«, sagte sie.


      »Weil du mir aus Versehen Steroide gespritzt hast?«


      »Wegen Dr. Somluk. Ich glaube, es könnte sein, dass sie auf ihre alten Tage noch senil wird.«


      Damit war Da genau an der richtigen Adresse. Ich war ein Kind der Senilität.


      »Wie alt ist sie?«, fragte ich.


      »Sechzig.«


      »Da, das ist doch noch nicht alt. Sechzig ist das neue Achtzehn.«


      »Dauernd fängt sie von irgendwelchen Verschwörungstheorien an.«


      Sie ließ meinen Arm los und setzte sich aufs Waschbecken. Im Gegensatz zu den Dingern in unserer Ferienanlage knarrte es nicht. Sie wog aber auch kaum mehr als ihre Schwesterntracht.


      »Weißt du?«, sagte sie. »Das ganze Gerede von ›Die sind hinter mir her‹. ›Falls mir etwas zustoßen sollte, sorg dafür, dass sie meine Unterlagen nicht bekommen. Die sind mächtiger, als du dir vorstellen kannst.‹«


      »Hat sie auch gesagt, wer diese mächtigen Leute sind?«


      »Nein. Mehr nicht. Sie meint immer, es wäre sicherer für mich, wenn ich nichts wüsste.«


      »Und du glaubst, sie wird verrückt?«


      »Meistens ist sie normal, weißt du? Freundlich. Lustig. Kann wirklich gut mit den Patienten. Die Kinder lieben sie. Und dann lässt sie hin und wieder so eine Hasstirade vom Stapel. Es macht mir Angst.«


      Ich wusste genau, was sie meinte. Bei Mair hatte es auch so angefangen. Eben spricht sie noch über die Preise für Waschpulver, da erwähnt sie ganz nebenbei, dass sie an der Kasse hinter Kim Jong-Il, dem nordkoreanischen Diktator, stand und selbst der sich über die dramatische Preiserhöhung für Waschpulver beklagte. Aus Erfahrung vermutete ich, dass Dr. Somluk sich auf demselben abschüssigen Weg befand.


      »Was soll ich machen?«, fragte Da.


      »Glaubst du, es wirkt sich auf ihre Arbeit aus?«


      »Nein.«


      »Dann spiel mit.«


      »Wirklich?«


      »Es klingt nicht danach, als wäre sie schon bereit für die Anstalt. Vielleicht tut ihr die Seeluft gut. Bei Mair hat sie geholfen. Meinst du, ich könnte ein paar Pflaster für die Handgelenke bekommen, bevor sie sich entzünden? Ich habe heute Nachmittag ein sehr ernstes Interview zu führen. Ich muss einen guten Eindruck hinterlassen.«


      Vor meinem Termin in Kor Kow musste ich mich noch ums Mittagessen kümmern. Das kürzere Streichholz hatte mir die Küche des Gulf Bay Lovely Resort eingebracht, aber offen gesagt konnte sonst niemand aus meiner Familie kochen. Vermutlich kämen sogar Klagen, wenn sie in der Bahnhofsmission arbeiten würden. Leider hatte ich ihnen in dieser Hinsicht etwas voraus. Zwar sahen sie mir gern in der Küche zu, achteten aber darauf, bloß nichts zu lernen. Ich entschied mich an diesem Tag für kanom jeen mit Fischsoße, weil ich die Soße schon zubereitet hatte; also musste ich nur noch Nudeln kochen. Trotzdem verfolgten sie mich in die Küche, um mir über die Schulter zu linsen. Zuerst kam Mair.


      »Bist du sicher, dass die Soße rot genug ist?«, fragte sie.


      »Nein. Möchtest du sie vielleicht nächstes Mal lieber selber machen?«, erwiderte ich.


      »Ich meine nur, wenn Oma sie gekocht hat…«


      »Oma hat Tomatenketchup genommen. Literweise. Das Zeug war ungenießbar.«


      »Sie ist nicht mehr unter uns, weißt du?«


      »Ich darf nicht schlecht über tote Köche sprechen?«


      »Ich habe alle meine kulinarischen Fertigkeiten von ihr gelernt.«


      »Dazu sage ich lieber nichts. Willst du die anderen rufen? Die Nudeln sind fast fertig.«


      »Aber… die Farbe.«


      »Ich tu noch ein bisschen rote Dispersionsfarbe rein.«


      »Ja, sehr gute Idee.«


      »Mair. Wo ist Käpt’n… wo ist Dad?«


      »An einem sicheren Ort.«


      »Wieso bringst du ihn nicht mit? Du könntest ihn zum Essen einladen.«


      »Wirklich?«


      »Er muss doch was essen.«


      »Du hasst ihn nicht?«


      »Noch nicht.«


      »Wie meinst du das?«


      »Er hat dich mit drei kleinen Kindern sitzen lassen. Ist einfach abgehauen. Entsprechend sind wir alle auf unsere eigene, liebenswerte Weise kaputt. Aber wir haben ihn als Käpt’n Kow kennengelernt, und wir mochten ihn… na gut, Opa konnte ihn nicht leiden, aber der kann kaum jemanden leiden. Arny und ich hatten einen gewissen Respekt vor dem Käpt’n. Er wirkt nicht wie ein Mann, der seine Familie ohne guten Grund sitzen lassen würde. Wir möchten gern hören, was dieser Grund war. Sollte sich herausstellen, dass es an– ich weiß nicht– bloßer Langeweile oder einer anderen Frau oder genereller Verantwortungslosigkeit lag, dann können wir ihn reinen Gewissens hassen. Aber vorher sind wir bereit, ihn anzuhören.«


      »Ich nicht.«


      »Was nicht?«


      »Ich finde nicht, dass wir ihn nach seinem Grund fragen sollten.«


      »Warum nicht?«


      Sie setzte ihr »Alle anderen um mich herum werden untergehen«-Titanic-Lächeln auf.


      »Nationale Sicherheit.«


      »Mair… ich…« Doch als ich von den Nudeln aufblickte, hatte sie sich schon aus dem Staub gemacht.


      Wahrscheinlich hatte es nichts zu bedeuten. Es war zu einem Schlagwort geworden, das allerlei Ungereimtheiten übertünchen sollte. Die sechs Soldaten, die in Mairs birmanischer Schule aufgetaucht waren, um die Ranzen der Sechsjährigen zu filzen, hatten als Grund für ihren Einsatz die nationale Sicherheit genannt. Aber als Dad uns im Stich gelassen hatte, gab es diese Formulierung noch gar nicht. Wollte sie damit sagen, dass Käpt’n Kow ein Spion war? War er in eine politische Intrige verwickelt? Ich musste nachsehen, was zu der Zeit, in der er uns verlassen hatte, im Land so vor sich gegangen war. Das wäre mal eine gute Geschichte. Mein Dad– geschüttelte Martinis und ein Aston Martin, randvoll mit technischen Spielereien.


      Als Nächstes kam Opa Jah rein.


      »Ist nicht rot genug«, sagte er, als er einen Blick auf meine Soße warf.


      »Ich schneide mir gleich die Pulsadern auf. Soll mein Blut die Soße färben«, sagte ich. Ich dachte, ich hätte es nur vor mich hin gemurmelt, aber er kriegte es trotzdem mit und warf mir so einen »Werd bloß nicht frech, Kleine«-Blick zu, als er sich an den Tisch setzte. Alle Fenster standen offen, was ungewöhnlich war. Die letzten zwei Wochen hatten uns mildes Wetter beschert, aber es war noch nicht so ruhig, dass wir uns schon wieder draußen an die Bambustische setzen wollten. Die Monsunzeit wiegt einen in trügerischer Sicherheit, und urplötzlich weht sie einem das Dach weg. Die Siam Commercial Bank überlegte, Versicherungen für Naturkatastrophen anzubieten, konnte sich aber noch nicht recht dazu durchringen.– Ich hatte mich um einen finanziellen Ausgleich für eine Produktplatzierung in meinem Artikel bemüht, aber Mrs Doom, die Filialleiterin, meinte, dafür hätte sie kein Budget. Eigentlich wollte sie mir damit wohl sagen, dass sowieso niemand meine Story lesen würde.– Die anderen wussten nichts davon, aber ich hatte von meinen kärglichen Ersparnissen etwas Geld beiseitegelegt und wäre die Erste, die besagte Versicherung abschließen würde. Höhere Gewalt war unsere einzige Hoffnung. Leider gab es am Golf von Thailand nicht mal eine vernünftige vulkanische Verwerfungslinie. Selbst die Katastrophen waren hier langweilig.


      Arny kam in die Küche geschlendert, drückte mein Hüftgold und sagte: »Die Soße ist nicht…«


      »Schweig!«


      »Okay.«


      Ich mag meinen Bruder.


      »Wo ist deine Zukünftige?«


      Arnys Verlobte Gaew verbrachte mittlerweile mehr Zeit in unserer Ferienanlage. Sie half Mair im Laden. Die beiden waren sich nähergekommen, was nicht weiter überraschen konnte, da sie im selben Alter waren. Arny hatte sich für die Richtige »aufgespart«. Diese fand er in einer Ex-Bodybuilding-Queen von Indochina, dreißig Jahre älter als er, geschieden. Anfangs hielten wir es für einen Segen, dass sie zu viele Steroide in sich hineingepumpt hatte, um eigene Kinder zu bekommen. Ihre Eileiter waren hart wie Mauerwerk. In letzter Zeit jedoch war mir zunehmend der Gedanke gekommen, dass es doch nett wäre, wenn Arny Stiefkinder in seinem Alter hätte, mit denen er sich rumtreiben könnte.


      »Sie trainiert«, sagte er mit stolzer Miene, weil seine ältliche Braut immer noch sechzig Kilo stemmen konnte.


      »Bah!«, machte Opa Jah. »Such dir lieber einen hirnlosen Backfisch wie alle anderen auch. Es ist unnatürlich. Ein Junge wie du– mit ihr.«


      Arny setzte sich zu ihm an den Tisch. »Hast du jemals jemanden geliebt, Opa?«, fragte er.


      »Fragst du mich, ob ich schon mal Sklave hirnloser Emotionen war?«, erwiderte er. »Ob ich schon mal meinen mageren Polizistensold dafür benutzt habe, einer Frau welkende Blumen zu kaufen? Ob ich mich schon mal bemüßigt gesehen habe, Gedichte zu schreiben oder Versprechen auf ein lebenslanges Bekenntnis abzugeben, das kein Mann auf der Welt je eingehalten hat?«


      »Nein«, sagte Arny. »Nicht das, was man tut. Nur dieses Gefühl. Hast du schon mal das Gefühl gehabt, innerlich zu zerfließen, weil du neben jemandem standst?«


      Ich meinte, ein kurzes Zögern bemerkt zu haben, bevor Opa knurrte: »Sei nicht albern.«


      »Dann wüsstest du es«, sagte Arny. »Liebe hat eine übermächtige Anziehungskraft. Es ist, als wäre man ein Magnet, der einen Kühlschrank gefunden hat, an dem er für den Rest seines Lebens festkleben möchte.«


      Die Gabe für beklemmende Metaphern hatte Arny von meiner Mutter geerbt. Dennoch entstand ein seltener Moment familiärer Eintracht. Mair, die ich auf die Suche nach den Männern geschickt hatte, war offenbar entfallen, was sie erledigen sollte. Sie war nicht zurückgekommen. Somit bekam ich Gelegenheit, Opa eine unangenehme Frage zu stellen.


      »Opa, warum kannst du unseren Vater nicht leiden?«


      Die Gabel, mit der er jongliert hatte, flog über seine Schulter und verfehlte Gogo um Schnurrhaaresbreite. Sie heulte auf.


      »Das ist kein passendes Thema beim Essen«, sagte er.


      »Ich habe noch nicht mal aufgetan«, gab ich zurück.


      Er sah erst zur Tür, dann zum Fenster, als suche er nach einem Fluchtweg.


      »Frag ihn doch selbst«, sagte er.


      »Würden wir ja«, sagte Arny. »Aber er ist schon wieder verschwunden.«


      »Das kann ich mir vorstellen…« Opa nickte. »Das kann er gut.«


      »Wusstest du es vorher?«, fragte ich.


      »Wusste ich was wovor?«


      »Du weißt, was ich meine. Wusstest du, dass unser Vater hier war? Dass Mair uns deshalb hergebracht hat?«


      »Nein. Wusste ich nicht«, schnauzte er mich an.


      »Aber du hast ihn erkannt, als wir hier ankamen?«, fragte Arny.


      »An diesem ersten Tag«, sagte er, »wäre ich fast mit dem nächsten Bus nach Chiang Mai zurückgefahren.«


      »Und wieso hast du uns nichts gesagt?«, fragte mein Bruder.


      Opa wand sich. Er ließ sich nicht gern in die Ecke drängen.


      »Ich hatte gehofft, dass eure Mutter wieder zu Verstand kommen würde«, sagte er. »Dass ihr klar werden würde, was für ein Mensch er ist. Dass sie diese gottverlassene Wildnis bald wieder verlassen würde. Aber stattdessen fällt ihr nichts Besseres ein, als mit ihm… herumzuhuren. Es ist widerwärtig.«


      »Rechtlich gesehen sind sie immer noch verheiratet«, erklärte ich ihm.


      »Unerheblich«, sagte er. »Wer über vierzig ist, sollte es besser wissen. Den ganzen Körperquatsch sollte man bis dahin längst hinter sich haben.«


      »Offenbar hat sie ihm verziehen, was er damals getan hat«, sagte ich.


      »Sofern man jemandem verzeihen kann, dass er wertlos ist.«


      Wir fanden Mair beim Bemalen von Blumentöpfen. Sie dachte, wir hätten schon gegessen. Dann saßen wir alle am Tisch und hatten uns nichts mehr zu sagen, aber während ich sah, wie Opa an seinem kanom jeen herumpickte, wurden mir zwei Dinge klar. Erstens: dass er selbst nicht wusste, weshalb Käpt’n Kow uns verlassen hatte; und zweitens: dass er ein trauriger, grantiger, verbitterter alter Mann war. Aber nicht für ihn empfand ich Mitleid. Eher für Oma Noi. Wäre ich fünfzig Jahre mit ihm verheiratet gewesen, hätte ich mich an ihrer Stelle noch viel früher auf den Weg zum Krematorium gemacht.


      Es war 13.46 Uhr, als ich vor dem großen gelben Tor in der hohen gelben Mauer ankam, die das Anwesen der Coralbanks umgab. Kein Wunder, dass es mir noch nie aufgefallen war. Es lag auf dem Hügel, der die Landspitze am südlichen Ende unserer Bucht bildete. Von der Straße aus sah man nur einen unbefestigten Weg, der sich zwischen Bäumen aufwärtsschlängelte. Dieser Weg führte zum Tempel von Kor Kow, aber es gab auch einen ebeneren Weg am Strand entlang, der die Mopeds nicht so sehr beanspruchte. Niemand nahm den Weg über den Hügel, und genau das machte diese Landspitze zur begehrenswerten Immobilie für einen Schriftsteller. Die Ruhe wurde höchstens von gelegentlichen Tempelfesten gestört.


      Sorge bereitete mir nur, wie wohl seine hübsche Thai-Frau damit zurechtkam, oberhalb eines Tempels zu wohnen. In Thailand gilt es, diverse komplizierte Höflichkeitsgebote zu beachten. Mir macht das nichts aus, denn ich bin kulturell eher ambivalent. Und unzählige Wohnungsbesitzer in Chiang Mai haben auch keinerlei Bedenken, in Sichtweite der glänzenden Kahlköpfe eines benachbarten Tempels auf ihrem Balkon ein Trimm-dich-Rad zu reiten. Ich fragte mich, zu welchem Lager Mrs Coralbank wohl gehören mochte. Vom Tor aus sah ich nur eine gewundene Auffahrt, die von Bougainvilleen gesäumt war. In der heißen Jahreszeit waren sie wie ein flammendes Farbenmeer, aber es bekam ihnen nicht so gut, vom Monsunregen ausgepeitscht zu werden, und daher ließen sie kleinlaut die Köpfe hängen. Auf einem Klingelknopf am Zaun war eine Sechzehntelnote abgebildet, also drückte ich darauf. In der Ferne hörte ich die ersten Töne von etwas Klassischem. Etwas, das eine kunstbeflissenere Person vermutlich beim Namen nennen könnte, um damit einen berühmten Autor zu beeindrucken.


      »Oh, mir fiel auf, dass Ihre Türglocke Barry Mendelssohns Opus 4 für Streichelorchester spielt«, würde ich sagen.


      Leider hatte ich keine Ahnung, was es war. Ich hörte ein Klicken, und lautlos glitt das Tor auf. Ich beschloss, mein Motorrad bergab zu schieben, um ein ungelenkes Absteigen in meinem kleinen Schwarzen zu vermeiden. Das aufreizende Kleid hatte bereits einige Bauarbeiter, an denen ich vorbeigekommen war, schier um den Verstand gebracht. Sie hatten mir zwar nicht hinterhergepfiffen, aber ich konnte spüren, dass ich ihnen gefiel. Es ist doch widerwärtig, dass Männer sich angesichts einer attraktiven Frau in freizügiger Kleidung derart gehen lassen. Ich hoffte, Conrad würde sich keine falschen Hoffnungen machen. Meine Beine sind sehr hübsch, wie Mair mir oft genug versichert, und meine Lippen sinnlich. Was dazwischen liegt, könnte ein wenig mehr Aufmerksamkeit vertragen, aber Essen gehört nun mal zu den wenigen Freuden, die mir geblieben sind.


      Ich weiß nicht, warum mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, als ich hinter der abschüssigen Kurve zu einem futuristischen Haus kam. Was kein Glas war, war orangefarbener Beton. Es war so ein Haus, das seine Farbe mit der Witterung änderte, da der Zement den Regen aufnahm und dann wieder austrocknete, wenn er von der Sonne gebacken wurde. Durch die Scheiben konnte ich das ganze Wohnzimmer überblicken, samt Billardtisch und Bücherwand. Ein rotes Cello hing an einem Strick von der Decke. Sollte mir das was sagen?


      Ein kleiner Mann, der aussah wie ein Zwölfjähriger, kam mir bergauf entgegen und rief etwas. Er hatte eine tiefe Stimme. Er riss mir das Motorrad aus den Händen und rief noch etwas. Ich wusste nicht, was er meinte, aber ich erkannte, dass er Birmanisch sprach. Ich fragte ihn auf Thailändisch, wo Mr Coralbank sein mochte, und möglicherweise hat er es mir auch verraten, aber leider spreche ich kein Birmanisch. Er schob mein Motorrad weg, und ich blieb in meinen guten Schuhen auf dem Kies stehen. Da erst blickte ich auf.


      Wow.


      Unser Gulf Bay Lovely Resort war ein Motel mit zweidimensionalem Ausblick. Die dritte Dimension erschloss sich einem nur, wenn man auf eine Kokospalme kletterte. Vor mir lag dasselbe trübe Gewässer, das ich tagtäglich ignorierte. Es war immer noch voller Müll, den böse Menschen in Lang Suan in den Fluss warfen, aber von hier oben sah es aus wie das Mittelmeer in Südfrankreich. Der Blick war majestätisch. Man konnte die Straße sehen, die am Strand entlangführte, und die Klippen von Ny Kow. Man konnte die Inseln und die weißen Brecher weit draußen im Golf sehen, und wie die Elemente unserem Dorf zu schaffen machten. Wie unsere Palmen umkippten und wegschwammen. Mit einem starken Teleskop konnte man vielleicht sogar das Kommen und Gehen unserer Familie beobachten. Oder mich, wie ich ahnungslos unter freiem Himmel duschte.


      »Sie müssen Jimm sein«, ertönte eine Stimme.


      Englisch. Ich war mit der Sprache wohlvertraut, und doch mangelte es mir stets an jenem geistreichen Eröffnungszug, mit dem ich meine linguistischen Referenzen etablieren konnte.


      »Wie geht’s?«, rief ich in den Wind.


      »Hier unten«, hörte ich die Stimme.


      Ich blickte den bewaldeten Hang hinab, der bis ans Meer reichte, und entdeckte einen Kopf mit Cowboyhut, der über einen Busch hinwegspähte.


      »Kommen Sie doch zu uns!«, rief er.


      Ein gepflasterter Weg führte von der Veranda hinab, und es war nicht zu übersehen, dass man hier hinsichtlich der Vegetation nichts dem Zufall überlassen hatte. Diese sollte einen aggressiven und undurchdringlichen Eindruck erwecken, war aber nur der laue Abklatsch eines Dschungels, derart gestutzt, dass kaum noch Leben in ihm steckte. Jedes Blatt schloss sich nahtlos an das nächste. Am unteren Ende des Weges führten vier korallenfarbene Stufen auf einen manikürten Rasen von der Größe zweier Reisfelder. Der Anblick war bizarr.


      Links von mir befanden sich vier Wassermelonen auf Pfosten, wie in einer Wurfbude auf dem Jahrmarkt. Auf der einen Seite davon stand eine junge Frau, attraktiv– und das, obwohl ihr Gesicht mit einer gelben Paste eingeschmiert war, um der schädlichen Wirkung der Sonne entgegenzuwirken. Das war nicht die Schönheit, die ich auf den Fotos im Internet gesehen hatte. Sie trug einen knöchellangen Sarong mit einem langärmligen Hemd, dazu einen Strohhut und ein garstiges Grinsen, das auf mich gerichtet war.


      Am anderen Ende des Rasens– in Shorts, mit Cowboyhut– stand mein Schriftsteller. Für einen älteren Mann war er gut in Form. Er hatte sogar ein Sixpack. Arny hatte ein– ich weiß nicht– Twelvepack? Aber er war jung und trainierte jeden Tag. Ich dachte mir, mit fünfzig würde mein Bruder längst aus dem Leim gegangen sein und sich schämen, sein Hemd auszuziehen. Conrad hatte kein derartiges Problem mit seinem Körper. Er war so ein Typ Mann, von dem man instinktiv wusste, dass er gut im Bett war. Zeit für eine Beichte: Wir Frauen wissen das. Es ist eine Aura, die wir lesen können. Und kommt mir jetzt nicht mit diesem Anständige Frauen tun so was nicht. Kultur und Tradition und Religion mögen uns den Mund verbieten, aber wir Frauen spüren dieses Kribbeln. Dieser Mann war ein Traum. Der Umstand, dass er eine Axt in der Hand hielt, konnte mich keineswegs davon abbringen.


      Tatsächlich war es nicht nur eine Axt. Er besaß ein ganzes Arsenal davon. Hinter ihm stand eine große Kiste, wie ein Bücherkoffer. Nur dass in den Fächern ausschließlich Klingen steckten. Da reihten sich Messer, Macheten und Äxte aneinander, nach Größen geordnet. Die Kiste sah aus wie eine Golftasche für Holzfäller. Ich vermute, dass das Ding in seiner Hand wohl ein Neuner-Eisen war. Er schwang es neben seinem Bein vor und zurück. Sein Blick war starr auf die Reihe der Wassermelonen gerichtet. Seine Bauchmuskeln spannten sich, als er mehrmals tief Luft holte, dann grunzte er laut wie ein russischer Tennisspieler und ließ die Axt fliegen, von unten her. Wie in Zeitlupe rotierte sie bis zum allerletzten Augenblick durch die Luft. Hätten Wassermelonen Ohren, hätte die Klinge der einen das linke abgesäbelt.


      Die Frau mit der Paste im Gesicht quiekte und klatschte in die Hände, doch Conrad wirkte enttäuscht.


      »Guter Wurf«, sagte ich, nach wie vor auf der Suche nach meinem Mutterwitz.


      »Nein«, sagte er. »Sie sollte die Nase treffen, das Hirn durchschlagen und dann am Hinterkopf wieder austreten.«


      »Oh.«


      »Na, egal«, sagte er und winkte der jungen Frau, die mit seinem Hemd angelaufen kam. Er bedankte sich nicht, woraus ich schloss, dass sie zum Personal gehörte. Es tat mir in der Seele weh, mit ansehen zu müssen, wie sein Körper verhüllt wurde. Seine Enttäuschung hatte er verwunden, als er sich auf den Stufen zu mir gesellte und mich mit einem sehr höflichen wai begrüßte, das ich eher unbeholfen erwiderte. Na ja, er hatte mich verblüfft. Ich hatte nicht erwartet, dass mir ein Ausländer mit unserem traditionellen Gruß begegnete. In meiner Zeit in Australien hatte mich kein Einziger so begrüßt. Nicht mal die Thais. Conrad Coralbank lächelte mich an. Seine Zähne waren zu makellos, um echt zu sein. Seine Augen waren zu blau, um Augen zu sein.


      »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er.


      »Danke, dass… Sie… hier sind.«


      Ich machte mich ja richtig gut. Wahrscheinlich hielt er die Chumphon News jetzt für eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme für bildungsferne Schichten. Ich war richtig eingeschüchtert. Das kann ich nicht bestreiten. Er sah sogar aus wie ein berühmter Schriftsteller. Manche Leute sehen dermaßen aus wie jemand, dass sie gar keine andere Wahl haben, als… derjenige zu werden.


      »Man hat mich schon vorgewarnt, dass Sie gut Englisch sprechen«, sagte er. Er nahm ein paar Stufen und blieb stehen, also vermutete ich, dass ich wohl mitkommen sollte. Er legte mir eine Hand ins Kreuz und begann, mich die Treppe hinaufzulenken. Normalerweise kann ich das nicht ausstehen. Hätte irgendjemand anders es versucht, hätte ich einen Schritt nach vorn getan und ihm meinen Absatz vors Schienbein getreten. Aber ich hatte gesehen, wie der Herzog von Edinburgh es mit Elizabeth machte, also nahm ich an, dass es sich um eine britische Sitte handelte. Wer war ich, einem Land seine Kultur zu verweigern? Seine Hand war warm und schien irgendwo an eine Steckdose angeschlossen zu sein.


      »Das ist sicher nicht dem thailändischen Schulsystem zuzuschreiben«, sagte er. »Wo haben Sie es gelernt?«


      »Durch Songs«, sagte ich. »Singen kann ich zwar nicht, aber Texte konnte ich mir schon immer gut merken. Und unsere Mutter sprach Englisch. Sie hat uns Kinder dazu angehalten, es zu üben, auf spielerische Weise. Wir haben amerikanische Filme auf Betamax geguckt, und hinterher hat Mair uns abgefragt. Sie wollte, dass wir bereit sind für die Welt da draußen vor unserem kleinen Laden. Wir waren keine typische thailändische Familie.«


      Ich faselte.


      »Und haben Sie die Welt da draußen denn gesehen?«, fragte er.


      »Nur die Länder an unseren Grenzen, und Hongkong und Melbourne. Ich habe mit achtzehn eine Weile bei einer Gastfamilie gewohnt.«


      Wir waren fast beim Haus angekommen. Seine Hand lag immer noch in meinem Kreuz, warm wie eine Fangopackung.


      »Letzten Mai habe ich am Sydney Writer’s Festival teilgenommen«, sagte er. »Vorher war ich noch nie in Australien gewesen und wusste nur, dass es da Bier und Kricket gibt. Aber ich war angenehm überrascht. Hunderte von Leuten haben gutes Geld bezahlt, um Autoren darüber reden zu hören, welche Schrifttypen sie bevorzugen und ob enge Unterwäsche ihren kreativen Fluss behindert. Und für die Massen, die keine Karte mehr bekommen konnten, gab es eine Live-Übertragung draußen auf dem Rasen. Ich war regelrecht begeistert, wie bunt das kulturelle Leben dort ist.«


      Mittlerweile befanden wir uns in diesem großen Aquarium von einem Wohnzimmer. Auf drei Seiten Glas. Das sanfte Kitzeln klimatisierter Luft, die größtenteils durch die offene Schiebetür entwich. Die Frau mit der Paste im Gesicht hatte entweder eine Zwillingsschwester, oder sie hatte sich zum Haus raufgebeamt. Irgendwie war sie jedenfalls vor uns da. Sie stand am Küchentresen und schenkte etwas in zwei Gläser, das nach eisgekühltem Benzol aussah.


      »Wissen Sie, wir in Thailand haben hier so etwas wie eine Sitte…«, sagte er.


      Er starrte meine Füße an, die nach wie vor in ihren schicken Pumps steckten.


      »Oh, Scheiße«, sagte ich, stieg aus meinen Schuhen und stellte sie draußen vor die Tür. Ich hätte dem Haus die Schuld geben können, oder ihm, oder dem Umstand, dass ich mir hier nicht wie in Thailand vorkam. Man zog seine Schuhe ja auch nicht aus, wenn man einen 7-Eleven betrat oder einen Flughafen oder den Buckingham Palace.


      »’tschuldigung«, sagte ich.


      Er lachte nur. Es war so ein Lachen, das man gern öfter hören wollte. Wir setzten uns an den riesigen Tisch, und ich holte meinen guten alten Kassettenrekorder aus der Tasche.


      »Ah, gut«, sagte er. »Eine Mit-Ludditin.«


      Das Wort kannte ich nicht. Ich hätte lächeln und darüber hinweggehen können, aber das wäre vielleicht unhöflich gewesen.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      »Ludditen sind Menschen, die sich dem technischen Fortschritt widersetzen.«


      Im Namen meines Rekorders war ich doch gekränkt.


      »Das ist auch Technik«, erklärte ich ihm.


      »Genau wie eine Keule.«


      Ich mochte ihn.


      »Ich besitze ein Smartphone, das mir meine Schwester überlassen hat, als sie hier war«, sagte ich. »Es kann Tonaufnahmen machen, fotografieren, Spiegeleier braten, und es missachtet unvernünftige Anweisungen seines Besitzers. Ich habe nur noch nicht rausgefunden, wie man es anstellt. Es sah so einfach aus, als Sissi es benutzt hat. Mein Rekorder hier hat Tasten, auf denen steht: ›An‹, ›Aus‹, ›Vorwärts‹, ›Rückwärts‹, ›Aufnahme‹ und ›Abspielen‹. Auf der Rückseite ist ein Bild von einer Batterie, damit ich weiß, wie ich sie einlegen soll. Technischer muss es meinetwegen gar nicht werden.«


      »Dann wundert es mich aber doch, dass Sie nicht mehr mit Block und Bleistift arbeiten.«


      Ich holte Block und Bleistift aus meiner Tasche, und er schenkte mir noch so ein Lachen. Das Hausmädchen stellte die beiden Gläser zwischen uns auf den Tisch und ragte in der Nähe auf wie ein Totengräber. Ihre Körpersprache war unverschämt. Conrad schob ein Glas Benzol in meine Richtung.


      »Vielleicht sollten wir dann anfangen«, sagte er.


      Ich drückte auf »Aufnahme«.


      »Dann möchte ich mit der naheliegendsten Frage beginnen«, sagte ich.


      »Woher ich meine Ideen nehme?«


      »Was haben Sie gegen Wassermelonen?«


      »Ach. Das ist nur Recherche. Solche Informationen findet man nicht online. Die Wirksamkeit einer Streitaxt auf dem Schlachtfeld.«


      »Für ein Buch?«


      »Jep. Nachdem ich jahrelang darum gebettelt habe, hat mein Verlag mir endlich erlaubt, meine Serie zu unterbrechen und zur Abwechslung mal was anderes zu schreiben. Einen historischen Roman. Ich habe noch keinen schmissigen Titel dafür, aber ich arbeite daran.«


      »Und es geht um Äxte?«


      »Und Schwerter und Dolche. Ich habe eine ganz beeindruckende Sammlung. Wollen Sie sie sehen?«


      Der älteste Trick der Welt. Kommen Sie mit nach oben. Da zeige ich Ihnen meine Axtsammlung.


      »Wäre es Ihnen recht, wenn wir erst das Interview hinter uns bringen?«, fragte ich.


      »Kein Problem.«


      »Wo sind Ihre Hunde?«


      »Meine Hunde?«


      »Die beiden Rottweiler von Ihrer Website.«


      »Das war nicht meine Idee«, sagte er. »Mein Webdesigner hat sie mit Photoshop in ein Strandbild eingearbeitet, das ich ihm geschickt hatte. Er meinte, Hundeliebhaber zu sein, könnte meine Verkäufe ankurbeln. Eigentlich mag ich Hunde gar nicht besonders.«


      Meine sonstigen Fragen waren allesamt Standard. Was er gemacht hatte, bevor er Schriftsteller wurde– er hatte an Universitäten Englisch unterrichtet. Wieso er angefangen hatte, Bücher zu schreiben– er hatte so viel Mist gelesen, dass er zu dem Schluss kam, das könnte er besser. Was sein großer Durchbruch war– den Edgar Award für seinen vierten Roman zu bekommen. Wieso er nach Thailand gezogen war– Lebenshaltungskosten, nette Leute, schöne Frauen. Er antwortete wohlwollend, und ich war fasziniert von seinen Geschichten. Aber offen gesagt konnte ich mir nicht vorstellen, dass die Leser der Chumphon News über den ersten Absatz hinauskommen würden. Für die meisten gab es nicht genug Sex und Fußball.


      Seine letzte Antwort lieferte mir den Einstieg in ein Thema, für das ich mich besonders interessierte.


      »Trägt Ihre Frau etwas zur Überarbeitung Ihrer Bücher bei?«


      »Nicht mehr.«


      »Keine Lust?«


      »Ja, auf mich. Sie wohnt nicht mehr hier.«


      »Haben Sie bestimmte Stunden am Tag, in denen Sie… wie bitte?«


      »Sie haben nach meiner Frau gefragt. Ich sagte, sie ist weg.«


      »Seit wann?«


      »Seit zwei Monaten etwa.«


      »Warum?«


      Es ging mich nichts an und hatte eigentlich auch nichts mit meinem Interview zu tun.


      »Zum Teil, weil ihr die Stadt nicht auszutreiben war, und zum Teil, weil sie einen jüngeren Mann brauchte.«


      »Also sind Sie…?«


      »Einsam und allein. Ich habe die Scheidung eingereicht.«


      Ich nahm einen Schluck Benzol. Es schmeckte leicht metallisch. Ich fragte mich, ob das Hausmädchen wohl etwas hineingetan hatte. Er merkte, dass ich eine Grimasse zog, und lachte.


      »Es schmeckt etwas gewöhnungsbedürftig«, sagte er. »Eine Mischung aus Beeren und Blättern, die ich aus Laos geschickt bekomme. Ich kenne da einen Schamanen, der Wässerchen braut. Er meint, es sei ein Aphrodisiakum.«


      »Geben Sie allen Ihren Gästen einen Liebestrank?«


      »Ich glaube, er wirkt nur bei alten Männern«, sagte er und lachte erneut. »Bei Frauen soll er angeblich die Haut verschönern und die Brust vergrößern.«


      Ich nahm einen kräftigen Schluck, bevor ich meine Liste banaler Fragen beendete, doch der Umstand, dass die schöne Frau des Autors nicht mehr da war, ging mir gar nicht aus dem Kopf. Schließlich bin ich geschieden. Seit man mich als alte Jungfer einstufte, wurde ich mir meiner Schwächen zunehmend bewusst. Selbst in meinen Zwanzigern, als ich besonders sinnlich und faszinierend war, standen die Freier nicht eben Schlange. Thai-Jungs hofften, meine Eigenartigkeit– meine Kleiderwahl, die ausschließlich auf Sachen beruhte, in denen andere Mädchen meines Alters nicht mal tot überm Zaun hängen wollten, mein Noir-Make-up, meine Neigung, englische Worte einzuflechten– brächte mit sich, dass ich leicht zu haben sei. Als sie herausfanden, dass ich mich für einen Westernhelden aufsparte, der fünfmal so alt war wie ich– Clint sah nie besser aus als 1978 und spielte damals an der Seite eines Orang-Utans–, ließen sie von mir ab. Ich besaß sexuelle Erfahrungen, aber die hatte ich mir selbst verschafft. Ich war die Jägerin. Mein Mann war enttäuscht, dass die Ehe mich nicht zähmen konnte. In all den Jahren wollte ich nur begehrt werden, ohne mir vorher Lockenwickler in die Haare drehen oder blutroten Lippenstift auftragen zu müssen. Somit lässt sich vermutlich erahnen, in welche Richtung meine Fantasie strebte, als mein Autor sagte: »Im Übrigen sind Sie mir hier schon aufgefallen.«


      »Wo hier?«


      »Hier im Laden Ihrer Mutter. In Pak Nam. Auf dem Wochenmarkt.«


      Ich glaube, in diesem Moment habe ich leicht gezittert.


      »Sollte ich lieber eine einstweilige Verfügung erwirken?«, fragte ich.


      Das zog ein Ganzkörperlachen nach sich.


      Ich war so glücklich, dass ich ihn zum Lachen bringen konnte. Ich wünschte, ich hätte mir mehr Sprüche von diesem Komiker Note Udom gemerkt, wie ich es mir eigentlich vorgenommen hatte. So ganz ohne Drehbuch fand ich mich weder sonderlich lustig noch sonst wie prickelnd, aber hier saß ich nun und sah mir an, wie sich mein genialer Intellekt in Conrad Coralbanks Augen spiegelte. Alles, was ich sagte, schien ihn zu faszinieren. Seine Zuneigung zu mir machte süchtig.


      »Ich habe Sie überhaupt noch nie gesehen«, erklärte ich. »Wie kann das sein?«


      »Ich halte mich bedeckt.«


      »Genau. Weil ja auch so viele europäische Reisegruppen unser Dorf besuchen.«


      »Vielleicht hilft es, wenn man einen SUV mit verdunkelten Scheiben hat. Darin kann man sitzen und das Leben beobachten und sich Notizen machen, ohne dass sich jemand verunsichert fühlt. Auf diese Weise sehe ich alles, wie es wirklich ist. Aber als ich Sie sah, fiel mir gleich so etwas Besonderes an Ihnen auf. Sind Sie ganz Thai?«


      »Nein, mein linkes Bein ist lettisch.«


      Darüber brüllte er vor Lachen. Das Hausmädchen räusperte sich im Hintergrund.


      »Natürlich meinte ich, ob Sie ausländisches Blut in sich tragen«, sagte er. »Sie haben so etwas Exotisches an sich. So ganz anders. Ich war direkt überrascht, als sich herausstellte, wer Sie waren«, sagte er.


      »Wer ich war? Wer war ich… bin ich denn?«


      »Eine Journalistin. Das hat mich sehr gefreut. Als ich Sie zuletzt sah, dachte ich… und ich möchte nicht, dass Sie mich falsch verstehen, aber ich dachte mir, dass Sie vermutlich die Geliebte von jemandem sind.«


      Fast biss ich den Radierer von meinem Bleistift.


      »Sie dachten, ich wäre eine Schlampe?«


      »Nein, ganz und gar nicht. Sie fallen hier unten auf, weil Sie eine schöne Frau sind. Sie haben Stil. Niemand hier geht wie Sie, niemand hat so eine Haltung wie Sie.«


      Die Hintertür knallte, und da merkte ich, dass das Dienstmädchen das Haus verlassen hatte.


      »Sie haben ein Selbstbewusstsein, das man bei anderen Frauen nur selten findet«, fuhr er fort. »Es ist…«


      »Und Sie sind davon ausgegangen, dass ich eine von diesen Frauen bin, die diesen Gang, dieses Selbstbewusstsein und diese Haltung dazu nutzen, ein paar Nächte pro Woche mit irgendeinem reichen Arschloch ins Bett zu steigen, während dessen Frau bei ihrer Mah-Jongg-Runde ist, nur damit ich mir noch ein paar Tausend baht extra verdienen kann? Ich sehe schon, was Sie denken, Mr Coralbank. Vielen Dank dafür. Das Interview ist beendet, also wird es für mich wohl Zeit zu gehen. Ich habe schon mehr als genug in Erfahrung gebracht.«


      Ich stand auf und hob pikiert mein Kinn. Dann stopfte ich meine Gerätschaften in die Tasche und machte mich auf den Weg zur Tür. Ich dachte, er würde vielleicht mit einer Entschuldigung herauskommen oder zumindest aufstehen und mich fragen, wieso ich so sauer war. Doch als ich am Türrahmen lehnte, um meine Schuhe anzuziehen, konnte ich sein Spiegelbild in der Scheibe sehen. Er saß zurückgelehnt auf dem Stuhl, mit seinem Glas in der Hand. Es mochte sogar sein, dass er lachte. Ich war richtig stolz auf meinen Abgang. Ich marschierte ums Haus herum, dachte schon, ich müsste erst nach meiner Honda Dream suchen, doch die stand schon auf dem Parkplatz, frisch gewaschen und poliert. Die Frau mit der Paste im Gesicht hielt den Gasgriff fest. Ich nahm das andere Ende des Lenkers, trat den Ständer hoch und bedankte mich. Mein Plan war, das Motorrad zum Tor zu schieben, doch die Frau ließ nicht los. Sie lächelte auch nicht. Die Paste an ihrer gerunzelten Stirn bröckelte wie ein Maori-Ta-moko-Tattoo.


      »Nicht der«, sagte sie auf Thailändisch.


      »Bitte?«


      »Bleiben Sie weg von ihm.«


      Ich begegnete ihrer Grimasse mit einem Thai-Lächeln und entwand ihr das Motorrad. Dann fing ich an, es bergauf zu schieben. Die Auffahrt war viel steiler, als sie aussah, aber ich hätte mir eher einen Leistenbruch geholt, als sie um Hilfe zu bitten. Mit den Händen an den Hüften stand sie da.


      »Hören Sie auf mich«, sagte sie. »Sonst wird es Ihnen leidtun.«


      Nach ungefähr sechs Metern blieb ich stehen, um nach Luft zu schnappen, schob den Schlüssel ins Zündschloss und schwang mich auf den Sitz. Wer je mit einem Motorrad auf einer sechzigprozentigen Steigung anfahren musste und sich nicht zum Idioten machen wollte, weiß, wie wichtig es ist, das Timing richtig hinzubekommen. Ich habe wohl Kies aufgeworfen und wackelte ein wenig hin und her, aber es ist mir doch gelungen. Ich kam an dem Kind mit der tiefen Stimme vorbei, das lächelnd am offenen Tor stand. Woher wussten die alle, wann ich wegfahren würde?


      Als ich draußen auf die unbefestigte Straße bog, überkam mich doch ein Anflug von Erleichterung. Dieser wich jedoch schon bald einer Empfindung, bei der es sich nur um freudige Erregung handeln konnte. Das birmanische Hausmädchen hatte es definitiv auf den einfühlsamen Autor abgesehen. Er hatte gesagt, ich sei hübsch. Und zwar laut. Offensichtlich empfand sie mich als Bedrohung. Das war bestimmt auch der Grund, weshalb seine schöne Thai-Frau ausgezogen war. Das gefiel mir. Es war, als hätte ich einen Gastauftritt in einer Seifenoper mit internationaler Besetzung. Ich war die dunkle Fremde. Egal. Ich hatte mein Interview. Ich würde ihre ménage à trois nicht mit einem pas de deux stören. Niemals. Ich doch nicht.

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIER


      Wir lassen Sie nicht untergehen


      (Tauchschule)


      Und jetzt verrate mir bitte mal, wieso du nicht verführt werden wolltest. Er wusste, dass ihr verabredet wart, stand aber halb nackt im Garten und schwang schwitzend eine Axt. Was soll einem das unterschwellig sagen? Es handelte sich ganz offensichtlich um ein männliches Werbungsritual. Du warst ihm schon mal aufgefallen. Er mochte, wie du aussiehst. Er langweilte sich mit dem Hausmädchen. Er wollte dich. Du hättest ruhig mal einen Blick auf seine Keulensammlung werfen können.«


      »Um ihm zu bestätigen, dass ich leicht zu haben bin?«


      »Du wärst leicht zu haben, wenn sich die Gelegenheit ergäbe. Erzähl mir nicht, dass es dich nicht erregt hat.«


      »Sei nicht… Erregt ist das falsche Wort.«


      »Wann war dein letztes Mal?«


      »Dauernd fragst du mich das. Du weißt es doch. 4. Juli 2004. Noch so eine Enttäuschung.«


      »Und meinst du nicht, es wäre an der Zeit, wieder mal aufs Rad zu steigen, bevor endgültig alles eingerostet ist und klemmt?«


      Es war bemerkenswert, wie viele meiner Telefonate mit Sissi sich um Sex drehten.


      »Und das aus deinem Munde«, sagte ich.


      »Was meinst du damit?«


      »Wann bist du denn zuletzt Fahrrad gefahren?«


      »Das tut nichts zur Sache. Meine Sexualorgane– und dazu zähle ich auch meine Brüste– bleiben von den Verheerungen des Alterns unversehrt. Sie sind immer noch so formvollendet wie an dem Tag, an dem sie vom Fließband gerollt sind. Du dagegen brauchst hin und wieder einen Mann, damit aus dir kein Nordpazifischer Seehase wird.«


      »Ich soll jetzt nachfragen, oder?«


      »Die Vagina des Nordpazifischen Seehasen schließt sich, sobald das Weibchen genügend Spermien aufgenommen hat. Versiegelt bis in alle Ewigkeit. Undurchdringlich.«


      »Na super.«


      »Sag, dass du nicht scharf auf ihn bist.«


      »Das fällt mir schwer.«


      »Dann benutze ihn. Lass ihn in dem Glauben, dass er dich verführt, während eigentlich du ihn verführst.«


      »Was ist mit meinem guten Ruf?«


      »Ach, Jimm.«


      »Den habe ich.«


      »Du bist ein Stadtkind auf dem Lande. Die Einheimischen gehen alle davon aus, dass du ein Luder bist. Also kannst du dir genauso gut einen Liebhaber besorgen.«


      »Ich werde ihn nicht anrufen.«


      »Er wird sich schon melden.«


      »Woher weißt du das?«


      »Du hast ihn stehen lassen. Damit hast du dich nur noch begehrenswerter gemacht. Sein Jagdinstinkt dürfte geweckt sein. Er wird sich an dich ranmachen. Glaub mir.«


      »Was ist mit dem Hausmädchen?«


      »Na, die solltest du vielleicht lieber im Auge behalten.«


      Ich wollte mir meine zweite Tollwutspritze geben lassen, aber Dr. Somluk war immer noch nicht wieder da. Schwester Das rechte Hand, mit der sie die Spritze hielt, zitterte bedenklich.


      »Möchtest du es lieber selbst machen?«, fragte sie. »Ich bin schrecklich verkatert. Hatte gestern Abend ein ausschweifendes Date. Gogo nimmt sein Trinken sehr ernst.«


      Es gab mir zu denken, dass ihr neuer Freund genauso hieß wie unser Hund.


      »Ich dachte, du stehst nicht auf orale Befriedigung«, sagte ich.


      »Flüssigkeiten sind okay. Und Whiskey ist eine vollständige Mahlzeit: Gerste, Hefe, Wasser, Zucker. Er deckt alle vier Lebensmittelgruppen ab.«


      »Du musstest doch Prüfungen ablegen, um Krankenschwester zu werden, nicht wahr? Oder hast du etwa einen Verwandten vorgeschickt…?«


      »Jimm, ich mache mir Sorgen.«


      »Okay. Ich komme wieder, wenn dein Zittern vorbei ist.«


      »Nein, ich meine, ich mache mir Sorgen um Dr. Somluk. Sie hätte schon vor vier Tagen wieder zurück sein sollen. Gestern hat sie eine Nachricht geschickt, dass alles okay ist, sie aber nicht wiederkommt. Danach hat sie ihr Handy abgestellt.«


      »Wahrscheinlich langweilt sie sich hier einfach und ist woandershin. Hast du mit den Leuten gesprochen, die die Ärzte hier ans Ende der Welt schicken?«


      »Das Regionale Zentrum für Medizinische Versorgung. Ja, da habe ich angerufen.«


      »Was haben die gesagt?«


      »Die meinten, ich solle mir keine Sorgen machen. Sie würden mir jemand anderen schicken. Sie meinten, Landärzte kündigen ständig. Der alte Dr. Prem hat hier nur eine Woche ausgehalten.«


      »Da hast du’s.«


      »Aber das glaube ich nicht. Das sieht Dr. Somluk nicht ähnlich. Sie ist mit Leib und Seele Ärztin. Und sie hat alle ihre Sachen hiergelassen.«


      Nach wie vor stand Da über mich gebeugt, auf der Suche nach einer Stelle, in die sie die zitternde Nadel stechen konnte.


      »Augenblick mal, Schwester. Gibt es hier eine Kaffeemaschine?«


      »Nur Medcafé.«


      »Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee. Trinken wir ein paar Tässchen, um unsere Nerven zu beruhigen.«


      Mit je einem dampfenden Becher in Händen saßen wir auf dem Balkon und sahen den Autos hinterher. Von meinem Opa hatte ich gelernt, Details vorbeirasender Fahrzeuge wahrzunehmen. Langsam konnte ich seine Begeisterung angesichts eines fremden Kennzeichens nachvollziehen. Das kam dabei heraus, wenn ein Mädchen am Abgrund des Hades leben musste.


      »Also«, sagte ich, »hast du dir schon mal überlegt, wieso deine pflichtbewusste Dr. Somluk eigentlich in Maprao gelandet ist, wenn sie doch in einer Privatklinik das Zehnfache verdienen könnte?«


      »Sie… Sie möchte den Armen helfen.«


      »Hat sie das gesagt?«


      »Ja.«


      »Zeit für einen Realitätsabgleich. Sie ist sechzig. Ist sie verheiratet?«


      »Nein.«


      »War sie mal?«


      »Glaub ich nicht.«


      »Kinder?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Okay, hier meine unvoreingenommene Einschätzung der Ereignisse. Ich bin ihr nur einmal begegnet. Schien nett zu sein. Keine Schönheit. Hätte mit ihrem Aussehen allein nie einen Mann für sich gewinnen können, also muss sie von liebenswertem Wesen sein. Was besonders beängstigend wirken kann, da sie Ärztin ist und intelligent dazu. Kein Thai-Mann möchte Dennis Thatcher sein.«


      »Wer…?«


      »Egal. Sie war also verbittert. In unserem Land dürfte die Mehrheit der regionalen Verwaltungsbeamten, die ihr vorgesetzt sind, männlich sein. Vermutlich ist sie klüger als die meisten. Mit der Zeit wird sie immer frustrierter. Trotz ihres guten Verhältnisses zu den Patienten hat sie bald den Ruf weg, eine ›schlechte Teamplayerin‹ zu sein. Wird immer wieder versetzt, bis sie sich in einer winzigen Klinik auf dem Lande wiederfindet. Bienenstiche und Durchfall und Katzenkratzer. Alles Schwerwiegendere muss sie ins Krankenhaus von Pak Nam überweisen. Und irgendwann reicht es ihr. Sie kommt zu dem Schluss, dass sie sich genug Scheiße angehört hat und selbst im Telefonmarketing mehr Geld verdienen kann. Kein Grund, dem ungeliebten Vorgesetzten im Regionalen Zentrum für Medizinische Versorgung Bescheid zu geben, weil sie nicht die Absicht hat, jemals wieder als Ärztin zu arbeiten.«


      Der Becher war immer schwerer geworden, während er vor ihren gespitzten Lippen schwebte.


      »Wow«, sagte sie. »Das war aufschlussreich.«


      »Danke.«


      »Es ging dabei um dich, oder?«


      »Um mich? Sei nicht… Ich rede von deiner Chefin.«


      »Ach, echt?«


      »Ja.«


      »Dann beweise es mir. Du bist Journalistin. Eine verschollene Ärztin zu finden, dürfte für dich doch stinkeeinfach sein.«


      »Warum um alles in der Welt sollte ich das tun?«


      »Ich habe ein halbes Jahr mit ihr gearbeitet. Falls sie eine schwere Vergangenheit gehabt haben sollte, habe ich davon nichts mitbekommen. Ich kann dir nur versichern, dass sie eine nette Frau ist. Und sie weiß sich zu benehmen. Wenn sie abhauen wollte, hätte sie es mir erzählt. Sie hätte mir keine SMS geschickt. Ich glaube, dass sie sich irgendwo versteckt hält. Sie denkt, dass die hinter ihr her sind.«


      »Ach, okay. ›Die.‹ Weißt du noch, dass du bei unserem letzten Gespräch dachtest, sie würde den Verstand verlieren? ›Die‹ gibt es nicht. Wir erfinden Schreckgespenster, weil unser Leben so langweilig ist. Wir brauchen Gegenspieler, um einen Standpunkt zu haben. Niemand ist hinter ihr her.«


      »Ich könnte dich bezahlen.«


      »Nein, könntest du nicht.«


      »Doch, ich habe Geld.«


      »Ich meine, das könntest du nicht, weil ich kein Detektiv bin. Wenn du so jemanden möchtest, solltest du einen Profi wie Meng, den Plastikmarkisenhändler und Teilzeitermittler, engagieren. Er übernimmt die Suche nach vermissten Personen.«


      »Ich habe das Gefühl, dass es hier um mehr als nur um eine vermisste Person geht, Jimm.«


      »Du guckst zu viel Fernsehen.«


      »Kann schon sein, aber wenn du eine sechzigjährige Frau wärst, die ganz allein auf dieser Welt ist und in Schwierigkeiten steckt, wäre es dann nicht schön, jemanden zu haben, der an dich denkt? Der nach dir sucht, weil er sich Sorgen macht?«


      Verdammt, da hatte sie einen Nerv getroffen. Oft genug sah ich diese Zukunft vor mir, wenn Opa erst tot war, Mair in der Anstalt, Arny domestiziert und Sissi im Gefängnis. Ich selbst würde einen Einkaufswagen durch die Straßen schieben, in Netzstrümpfen und Flipflops, und junge Leute anpöbeln, die im Park Händchen hielten: »Habt ihr kein Zuhause?«


      »Ich will dein Geld nicht«, erklärte ich ihr. »Aber ich könnte es trotzdem machen. Ich muss morgen in die Redaktion der Chumphon News. Du sagst, deine Ärztin ist bei einer Konferenz im Novotel?«


      »Drei Tage. Thema Kindesentwicklung.«


      »Okay. Nach meinem Termin fahre ich mit dem Mighty X mal hin, um mich umzuhören.«


      Da stellte ihren Kaffeebecher ab und schlang ihre knochigen Arme um mich. Es fühlte sich an, als umarmte mich ein Baugerüst.


      Es war– trotz allem– demnächst Weihnachten. Wir feiern das Fest der Christen, aber auch das Neue Jahr der Chinesen und der Hmong, den Ramadan– wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich damit nicht vielleicht die halbe Welt beleidige– und die Feiertage sämtlicher Länder, für die es CDs mit kitschigen Liedern gibt, die man von morgens bis abends dudeln lassen kann. Unsere Wirtschaftsweisen sehen darin eine Möglichkeit, den Konsumenten noch mehr Geld abzupressen. In unserem Tesco-Supermarkt gibt es kaum eine Pause zwischen »Jingle Bells« und »Wo Ai Ni (I Love You)« und dem thailändischen Loy-Krathong-Song. Festtage begünstigen das Kaufverhalten. Allerdings haben diese sauertöpfischen Kassiererinnen mit ihren spitzen, rot-weißen Elfenkäppchen etwas ausgesprochen Trübsinniges an sich. Ein armes muslimisches Mädchen wurde sogar gezwungen, so ein Käppchen auf seinen Hidschab zu setzen.


      Dazu muss gesagt werden, dass die Tesco-Weihnacht mit ihrem glitzernden Tannenbaum und dem ganzen Lametta für englische Männer, deutsche Frauen oder amerikanische Pärchen gedacht ist, die hin und wieder dort hineinspazieren. Es gibt nur wenige Ausländer in Lang Suan, und ihre Kaufkraft ist zu vernachlässigen. Im Grunde würde es mich nicht wundern, wenn sie es vorzögen, gar nicht erst daran erinnert zu werden. Die berauschten farang, die eines Nachmittags in den Laden gekommen waren und die fröhlich tanzenden Weihnachtsbären enthauptet hatten, bestätigen diese Theorie.


      Genau wie Tesco begingen auch wir im Gulf Bay Lovely Resort das Weihnachtsfest nicht, weil Jesus ans Kreuz genagelt wurde und dort verblutet ist. Allerdings neige ich zu der Auffassung, dass die meisten Leute, die diesen Tag feiern, diesem Aspekt ebenfalls keinen Gedanken widmen. Nein, für uns bot es eine Gelegenheit, das handgemalte Schild unserer Vorbesitzer vorn an die Straße zu stellen:


      WEIHNACHTSZEIT WIR LIEBEN DIR


      KOMMT HEREIN UND TRINKT EIN BIER


      Ich hatte mich versucht gefühlt, diesen Spruch umzuformulieren, aber es reagierten mehr Leute darauf, wenn er blieb, wie er war. Nichts bereitet Touristen mehr Vergnügen, als uns als Ignoranten vorzuführen. Es brachte uns zur Monsunzeit zwar kaum mehr Kundschaft, aber gelegentlich hielt doch ein Reisender an und machte ein Foto, kaufte in Mairs Laden vielleicht sogar eine Dose Leo und posierte damit neben dem Schild. Und, wer weiß? Vielleicht würde dieses Bild eines Tages per Internet um die Welt gehen, und aus allen Ecken des Planeten würden Leute zu uns kommen. Okay. Es klingt verzweifelt, ich weiß. Aber mir wollten sonst keine Marketingcoups mehr einfallen, die uns wieder auf die Beine brachten. Ich hatte Dringenderes zu erledigen.


      Immer wenn mich die Küche, das Klima oder der bloße Umstand, dass wir hier waren, deprimierte, schlug ich die letzte überlebende Speisekarte der ehemaligen Besitzer auf. Ich erfreute mich an der Möglichkeit, QUIRLIGE EIER und GEBRÜSTETES LAMM zu servieren, gefolgt von GEBACKENEM HÜHNERBUSEN. Doch nichts von alldem konnte mich aufheitern, als ich an diesem Tag Makrelen fürs Abendessen ausnahm. Ich blickte auf den leblosen Golf hinaus. Es war die Zeit, vor der ich mich am meisten fürchtete– die stillen Tage. Wenn kaum Wind wehte und sanfte Wellen hereinkamen und der Himmel die Farbe von Flieder hatte. Es waren beunruhigende Tage, die ahnen ließen, dass der nächste Monsun schon hinter dem Horizont wartete. Ein Raubvogel strich über die Wellenkämme. Die Falken machten mir Mut. Sie wanderten von Nordchina nach Malaysia. Aber der Flug war lang. Manchen wurde langweilig. Wahrscheinlich kriegten sie Venenthrombose in den Flügeln. Und so einige sagten sich »Scheiß drauf« und ließen sich hinter unserer Ferienanlage nieder. Ich sah ihnen gern dabei zu, wie sie über dem Strand aufflogen und sich zum Fischen in die Brandung stürzten. Immer wieder sagte ich mir, dass sie kluge Vögel waren und mich warnen würden, wenn sie spürten, dass Sturm aufkam. Unsere Hunde dagegen wären beim ersten Anzeichen schlechten Wetters schon halb in Phuket.


      Beim Abendessen erzählte uns Gaew von einem Bodybuildingturnier für Senioren, an dem sie kürzlich in Hongkong teilgenommen hatte. Ich fand den Moment ganz passend, von meinem Besuch bei Conrad Coralbank zu berichten, allerdings behielt ich für mich, mit welcher Leidenschaft er mir begegnet war, und erzählte nur vom Haus und vom Interview. Wir waren beim Dessert– Banane in Kokosmilch–, als ich die Bombe platzen ließ, dass seine Frau ihn verlassen hatte.


      »Das überrascht mich nicht«, sagte Mair. »Der eklatante Altersunterschied ist mir wohl aufgefallen.«


      Nach Google zu urteilen, war die schöne Ehefrau genauso alt wie ich.


      »Ich glaube nicht, dass das Alter etwas damit zu tun hat«, sagte Gaew.


      »Na, das wundert mich nicht«, sagte Opa. »Schließlich hast du selbst ein Kind verführt. Oder?«


      »Opa!«, sagte Arny beinah böse.


      »Was?« Opa blähte seine Grashüpferbrust auf. »Willst du ihre Ehre verteidigen? Mich zum Duell fordern? Du bist mit einer Frau zusammen, die so alt ist wie deine Mutter. Ekelhaft.«


      »Du kannst doch nicht…«, setzte Arny an, doch Gaew legte ihm eine Hand auf den Arm.


      »Schon gut«, sagte sie. »Lass doch.«


      »Ihr müsst mich nicht bei Laune halten«, sagte Opa. »Verteidigt euch!«


      Mair, auf die immer Verlass war, wenn es darum ging, unverhofft Spannungen abzuwenden, platzte heraus mit: »William hat mich im Klassenzimmer verführt. Auf einem Pult.«


      Erst folgte Schweigen, dann lachte Gaew auf.


      Opa sagte: »Nicht jetzt!«


      »Wer ist William?«, fragte ich.


      »Gut sah er aus«, sagte Mair. »Ein Ire. Zwanzig Jahre älter als ich. Ich kann nicht behaupten, dass alle Briten gut aussehen. Manche sind abgrundtief hässlich. Mein Gott, Mick Jagger würde ich nicht mal mit einem Billardqueue anrühren, aber dein Schriftsteller erinnert mich sehr an William. Er hat ein paar Jahre lang an der Uni von Chiang Mai Literatur unterrichtet.«


      Beleidigt stand Opa auf, stellte seine Schale in die Spüle und ging aus der Küche.


      »Weiter«, sagte Gaew.


      »Es gibt kein ›weiter‹«, sagte Mair. »William hatte rote Haare und roch nach Tabak. Und dann trug er auch noch Cordhosen. Ich könnte mich niemals von einem Mann in Cordhosen verführen lassen.«


      Wir lachten.


      »Also bist du gar nicht im Klassenzimmer verführt worden?«, fragte ich.


      »Nicht von William, der Himmel sei seiner Seele gnädig«, sagte Mair. »Aber ich wusste doch, dass ich damit jemanden zum Schweigen bringen kann. Mein Vater ist in letzter Zeit leicht reizbar. Ich meine, noch mehr als sonst. Ich glaube, da ist irgendwas im Busch.«


      So ist das mit Mair. Man kann nie wissen. Eben steckt sie noch Verlängerungskabel zusammen, um den Strand zu saugen, schon entschärft sie explosive Momente beim Abendessen. Ich glaubte allerdings nicht unbedingt daran, dass zwischen ihr und William nichts gewesen war. Die Sechziger waren ihre sexuell aktivste Zeit. Es gibt in unserer Familie eben keine thailändischen Klischees. Brave Thai-Mädchen lassen ihre Verlobten bis zu den Flitterwochen nicht mal einen Blick wagen. Da dürfte es wohl eine ganze Menge enttäuschter Flitterwöchner geben. Aber Mair war das schnurz. Wenn man dem Strom ihrer Gedanken glauben durfte, hatte sie eine Spur von sabbernden Liebhabern zurückgelassen.


      »Ich finde, du solltest dich an ihn ranmachen«, sagte Mair.


      »An William? Der ist doch bestimmt schon tot«, entgegnete ich.


      »An Conrad«, sagte sie. »Erfolgreich, wohlhabend, stattlich, in einem Alter, in dem Sex vermutlich keine große Rolle mehr spielt, solange man ihn von Niagara fernhalten kann. Sex mit alten Männern ist im Grunde nicht der Rede wert. Er ist wie geschaffen für dich.«


      »Du meinst Viagra, und wie kommst du darauf, dass er sich für mich interessieren könnte?«


      »Sei nicht albern. Sieh dich an«, sagte sie. »Bring ihm einen pie mit. Engländer lieben Pie.«


      »Wo soll ich denn einen Pie herkriegen?«


      »Back ihm einen.«


      »Wir haben keinen Ofen.«


      »Man braucht einen Ofen?«


      Wie gesagt, in der Küche war sie keine große Leuchte.


      »Dann eben Bananen«, sagte sie. »Bananen sind international. Mit einer Banane enttäuscht man niemanden. Weißt du? Ich hatte mich schon gefragt, wo sie wohl geblieben ist, seine Frau. Ich habe sie nicht mehr gesehen seit… zwei Wochen?«


      »Meinst du zwei Monate?«


      »Ich werde ja wohl den Unterschied zwischen einer Woche und einem Monat kennen!« Sie schnaufte beleidigt. »Sie war am 11. Dezember hier. An dem Tag, als der Hühnerdung geliefert wurde. Sie musste über die Säcke steigen, um in den Laden zu gelangen.«


      Mair würde natürlich nie im Leben November mit Dezember verwechseln. Sie vergaß nur viermal täglich, wie ich hieß. Sie rief unseren alten Lieferanten in Chiang Mai an und beschwerte sich, dass unsere Ware noch nicht gekommen war, obwohl wir schon seit einem Jahr nichts mehr bei ihm bestellt hatten. Wer konnte schon sagen, wann Coralbanks Frau tatsächlich in unserem Laden gewesen war?


      »Ach, bei Dung fällt mir was ein«, sagte sie. »Du musst morgen mit Gogo zu Dr. Somboom fahren.«


      »Kann nicht. Ich bin in Chumphon.«


      »Kein Problem. Tagsüber hat er mit dem Vieh zu tun. Seine Praxis ist erst ab fünf geöffnet. Bis dahin bist du bestimmt wieder zurück.«


      »Was hat Gogo denn?«


      »Noch nichts. Ich habe einen Termin vereinbart, um sie sterilisieren zu lassen.«


      »Oh, nein. Auf keinen Fall.«


      »Dir wäre es lieber, sie würde Welpen scheißen, bis ihre Zitzen über den Boden schleifen?«


      »Sterilisieren? Ich sie hinbringen? Nie im Leben.«


      »Wieso nicht?«


      »Mair, Dr. Somboom hat keine Arzthelferin. Er zwingt einen, am OP-Tisch zu stehen und das Opfer festzuhalten, für den Fall, dass es mittendrin aufwacht und ausflippt, weil seine Eingeweide ausgebreitet auf dem Tisch liegen. Ich werde nicht mit ansehen, wie die Hoffnungen einer Frau auf eine glückliche Familie zunichtegemacht werden.«


      »Sie ist ein Hund, Schätzchen.«


      »Hunde sind manchmal Symbole. Soll Gaew sie hinbringen.«


      »Ich fahre morgen nach Petchaburi zu einem Seminar über den Missbrauch von Steroiden«, sagte Gaew.


      »Arny?«


      »Blut«, sagte er. »Du weißt doch, wie ich bin.«


      Mein Bruder ist gebaut wie das Kolosseum, aber schon beim kleinsten Tropfen Blut muss ein Notarzt ihn wieder auf die Beine bringen.


      »Jenny, mein Kind«, sagte Mair. Ich nahm an, dass sie mich meinte. »Gogo braucht jemanden, der ihr hilft, sich zu befreien. Jemanden, der ihr erklärt, dass sie nie mehr den Fußabtreter für jeden x-beliebigen Hund spielen muss. Die bösen Borsten auf der Fußmatte der Demütigung müssen sie nie mehr in den Bauch piksen, selbst wenn das Wort ›Willkommen‹ darauf stehen mag.«


      »Dieser Hund hasst mich«, rief ich ihr in Erinnerung.


      »Dann ist das jetzt deine Gelegenheit, dich mit ihr zu versöhnen. Ein Weibchen, dessen Eierstöcke im Müll landen, zusammen mit einem anderen, dessen Fortpflanzungsapparat aller Voraussicht nach nicht mehr zum Einsatz kommen wird.«


      »Wenn das so ist, könntest du sie doch auch selbst hinbringen.«


      »Ich werde nicht da sein.«


      »Wo willst du hin?«


      »Deinen Vater besuchen.«


      »Ach. Wo ist er denn?«


      Sie sah aus dem kleinen Küchenfenster dorthin, wo das indigoblaue Meer auf den kohlengrauen Himmel traf. Dort draußen flackerte ein grünes Licht. Gemeinsam traten wir ans Fenster.


      »Das ist Käpt’n Kow?«, fragte Arny.


      »Er ist ganz allein da draußen«, sagte Gaew. »Kein anderes Boot in Sicht.«


      »Ist er nicht mutig?«, sagte Mair. »Kein anderer Fischer traut sich, zu dieser Jahreszeit rauszufahren, aber er wagt es, damit wir unseren Reis auf den Tisch bekommen.«


      »Mair«, sagte ich. »Es hat seinen Grund, dass sonst niemand da draußen ist. Zu dieser Jahreszeit zerschlägt das Meer solche Nussschalen zu Treibholz. Dir wird doch schon in einem Tretboot übel. Du wirst nicht da rausfahren.«


      »Ich muss.«


      »Warum?«


      »Das gehört alles dazu.«


      »Wozu?«


      »Zur Versöhnung.«


      »Mair. Du hast unser Zuhause verkauft und uns seinetwegen gegen unseren Willen in dieses Loch am Ende der Welt verschleppt. Meinst du nicht, dass du genug getan hast, um zu beweisen, dass du seiner wert bist? Wie viele Tests will er denn noch mit dir machen?«


      »Es gibt so manches, was du nicht verstehst. Es war meine Idee. Sein Leben zu leben. Die Welt mit seinen Augen zu sehen. Das Meer zu verstehen.«


      Arny meldete sich zu Wort: »Mair! Es ist ein kleines Boot. Ein Tintenfischfischerboot. Es hat keine Kajüte. Das ist bestimmt romantisch unterm Sternenzelt, ohne Wellen, aber jetzt haben wir Monsunzeit. Ihr seid den Elementen schutzlos ausgeliefert. Da draußen gibt es keine Küstenwache, die euch rettet.«


      »Fürchte nicht, kleiner Arthur«, sagte sie. »Ich habe eine Überlebensausrüstung. Samt wasserdichter Unterlegplane und Regenschirm. Ich bin bestens vorbereitet. Mach dir um mich keine Gedanken.«


      »Und hast du vor, da rauszuschwimmen?«, fragte ich.


      »Nus Mann nimmt mich mit«, sagte sie. »Er fährt jeden Morgen raus, um nach seinen Netzen zu sehen.«


      Ich kam zu dem Schluss, dass es so vermutlich das Beste wäre. Nach zwei Stunden auf dem wütenden Meer würde sie verzweifelt darum betteln, wieder an Land zu dürfen. In widriger Umgebung, auf einem Holzboot, zeigte sich, wie gut man zusammenpasste. Das sollten alle Pärchen mal probieren.

    

  


  
    
      


      UNGEPOSTETER BLOG-EINTRAG 2


      (zwei Wochen zu spät entdeckt)


      Ich habe noch eine gefunden. Sie hat Familie und Leute, die sie vermissen werden, aber sie ist abenteuerlustig. Es würde niemanden überraschen, wenn sie in Schwierigkeiten geraten und eines Wochenendes verschwinden würde. Und wenn es nicht klappt, kein Problem. Da draußen gibt es genügend einsame Frauen. Sie kam unter dem Vorwand, ein Interview führen zu wollen, aber es war klar, dass mehr dahintersteckte. Es ging nicht nur um den Job. Sie ist einsam. Sie braucht jemanden in ihrem Leben. Deshalb habe ich eingewilligt. Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich einen »Typ« habe, aber wenn ich einen hätte, wäre sie es sicher nicht. Zu klein. Zu plump. Ich habe eine Kopie ihres Lebenslaufs. In dieser Hinsicht ist das Internet wirklich praktisch. Es förderte einen Essay mit persönlichen Gedanken zutage. Ich weiß, was sie sich erhofft. Damit kann ich spielen. So ist das in modernen Zeiten. Niemand ist mehr privat. Für Leute wie mich sind soziale Netzwerke dunkle Gassen.


      Ich kann nicht glauben, dass ich so lange gewartet habe, um meinem Drang nachzugeben. Nachdem ich jetzt weiß, wie erschreckend einfach es ist, kann ich es kaum erwarten, mein neues Ich auszuprobieren. Ich werde ein paar Tage warten, bevor ich sie anrufe. Ich möchte nicht zu begehrlich wirken. Ich werde sie zum Essen einladen und sie wissen lassen, dass sie meine Auserwählte ist. Sie könnte meine Nächste sein. Sie wird sich so darüber freuen, dass sie erst merkt, was aus mir geworden ist, wenn es schon zu spät ist.


      C. C.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNF


      Damen werden gebeten, Kinder nicht in der Bar zu bekommen


      (Hotelschild)


      E-Mail von Clint Eastwood an Jimm Juree


      Liebe Jimm und Sissi,


      tut mir leid, dass ich erst jetzt auf Eure faszinierenden E-Mails antworte. Selbstverständlich nehme ich es Euch nicht übel, dass Ihr Euch in unsere Computer hier bei Malpaso gehackt habt. Es zeugt von Eigeninitiative und starkem Willen. Ihr hattet recht, was die Schlafmütze angeht, die ich engagiert hatte, um Euer Werk zu beurteilen, und ich entschuldige mich für etwaige Unannehmlichkeiten, die er Euch und Eurer Familie gebracht haben mag.


      Recht habt Ihr auch, was das Material angeht, das ich von Euch bekommen habe. Das letzte Skript hat alles Vorherige übertroffen. Vom jüngsten Drehbuch waren wir hier total begeistert. Liebend gern würde ich mich mit Euch zusammensetzen, um über Rechte, Finanzierung und eine Zusammenarbeit zu sprechen, was die Regie angeht.


      Über Weihnachten bin ich kurz in Thailand, und es wäre prima, wenn wir uns treffen könnten, um über Geld zu sprechen. Vielleicht könntet Ihr mir eine Adresse nennen, damit ich bei Euch reinschauen kann, wenn ich da bin. Falls das nicht geht, gebt mir Eure Telefonnummern, damit ich Euch anrufen kann, um ein Treffen zu vereinbaren.


      Ich bin total begeistert von diesem Projekt und habe das Gefühl, dass es uns allen nützen wird. Ich freue mich darauf, zwei wahrlich kreative Menschen wie Euch kennenzulernen.


      Euer Freund


      Clint


      »Okay. Es ist gut geschrieben.«


      »Danke.«


      »Wenn man Prosa blumig und mädchenhaft mag.«


      Khun Boot, der Besitzer und Chefredakteur der Chumphon News, konnte kein Kompliment machen, ohne es gleich wieder zurückzunehmen. Sein Gesicht sah aus wie eine Luftaufnahme von Afghanistan. Ich hatte ihn noch nie stehen sehen und fragte mich, ob er seine Beine beim Mähen mit der Sense verloren hatte und sie ihm einen Schreibtisch an den Unterleib geschraubt hatten.


      »Was soll ich sagen?«, sagte ich. »Ich bin ein blumiges Mädchen.«


      »Von einer Journalistin aus Chiang Mai hätte ich mehr Biss erwartet.«


      Ooh, böse.


      »Sie meinen, mehr als halb nacktes Axtwerfen nach Wassermelonen?«, fragte ich.


      »Genau das habe ich gemeint. Damit fangen Sie Ihren Artikel an, also erwartet man, dass Sie… noch mehr bringen. Aber nach der Hälfte reden Sie schon über Bücher.«


      »Er ist Schriftsteller.«


      »Unsere Leser interessieren sich einen Dreck für Schriftsteller.«


      »Wieso schicken Sie mich dann zu einem Interview…«


      »Die Leute wollen im Dreck wühlen. Sie wollen die Bestätigung, dass in Thailand lebende farang allesamt Verlierer, Verrückte oder von der Mafia sind. Sie wollen keine netten Kerle, die Erfolg haben. Hat er denn überhaupt keinen Dreck am Stecken? Missbrauchte Ehefrau? Affären? Schwule Liebhaber?«


      Ich hatte weder die abgereiste Ehefrau noch das anzügliche Hausmädchen erwähnt. Hätte ich es getan, hätte Khun Boot seine traditionelle Thai-Schlagzeile gehabt: BERÜHMTER FARANG-AUTOR VERLÄSST EHEFRAU FÜR ILLEGALE BIRMANIN. Und mir würde man nicht nur die Geschichte anlasten, sondern auch die Trennung. Offen gesagt fand ich, dass Conrads Sexualleben die Bevölkerung von Chumphon nichts anging. Glücklicher wäre ich gewesen, wenn Hoffnung bestanden hätte, dass es genügend gebildete Leser gab, die einen literarischen Artikel zu schätzen wussten. Offenbar hatte ich mir zu viel versprochen.


      »Für den Anfang ist es so okay«, sagte er. »Aber ich brauche es sexy. Dekadent. Wühlen Sie im Dreck, Juree. Angeblich sind Sie doch Gerichtsreporterin. Wühlen Sie!«


      »Ist das Ihre freundliche Art, mir zu sagen, dass ich ein tadelloses Interview umschreiben soll?«, fragte ich.


      »Sie haben es erfasst.«


      »Und Sie bezahlen mich für beide Versionen?«


      »Ich bezahle Sie für die letzte Version, falls Sie es richtig machen. Sie sind freie Mitarbeiterin. Sie tun, was ich Ihnen sage. Ihr patziges Großstadtgehabe kann ich hier nicht brauchen. Entweder machen Sie es richtig oder gar nicht. Kapiert?«


      Als ich das winzige Büro der News verließ, fiel mein Blick auf einen Stapel Zeitungen mit der Schlagzeile dieser Woche. Sehr geschmackvoll. DROGENSÜCHTIGER HAT SEX MIT TOTER OMA. Mir wurde bewusst, dass ich noch einen langen Weg vor mir hatte.


      Die Fahrt zur Küste half mir, mich auf den Niedergang des Journalismus zu konzentrieren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Welt ihre Nachrichten aus schmalen Spalten am Rand einer abonnementpflichtigen Promiskandalseite erfuhr. Die Technologie machte die Leute immer dümmer. Galoppierender Schwachsinn war die neue Religion. Während ich die Stadt hinter mir ließ, wiederholte ich das Mantra: »Mach es kurz, mach es vulgär!« Bis ich bei Radio Chumphon einen Long-Tung-Song hörte, den ich kannte. Ich stellte lauter und sang mit.


      Am Novotel war ich schon mal vorbeigekommen, auf dem Weg zur Fähre nach Ko Tao. Es war eine ausufernde Anlage mit eigenem Golfplatz hinter einem hässlichen Zaun. Laute Straße zum Meer hin. Keine öffentlichen Verkehrsmittel in die Stadt. Ich hatte mich immer schon gefragt, warum man dort wohnen sollte. Ich parkte auf dem Parkplatz und ging zur Rezeption. Dort wurde mir mitgeteilt, der Manager sei unterwegs. Es war mitten in der Woche. Gäste sah ich keine. Das Wort »Geldwäsche« kam mir in den Sinn. Aber die Rezeptionistin– Doy– war wirklich süß. Sie war hübsch und zart wie eine Hibiskusblüte– so wie ich mich in meinen Träumen immer selbst sah. Als sie erfuhr, dass es um eine Konferenz ging, machte sie respektvoll einen wai und fragte, wie sie mir behilflich sein dürfe. Vermutlich hätte ich ihr sagen können, dass ich eine arbeitslose Journalistin war, auf der eher uninspirierten Suche nach einer alten Ärztin, aber das hätte mich auch nicht weitergebracht, oder? Also beugte ich mich über den Marmortresen, ergriff sie am Arm und sagte: »Doy, ich weiß nicht mehr weiter. Sie sind meine letzte Hoffnung.«


      »Ich? Wieso?«, fragte sie. »Ich meine, wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Meine Mutter«, sagte ich. »Sie leidet an Demenz. Wir können sie nicht finden.«


      »Ach herrje.«


      »Zuletzt gesehen wurde sie hier in Ihrem Hotel während einer Konferenz.«


      »Oh!«


      »Es ist nur… es wäre doch sehr schlechte Publicity für das Hotel, wenn sie irgendwo tot in einem Blumenbeet liegen würde.«


      »Nun, ja. Allerdings. Wissen Sie, welche Konferenz das war?«


      »Kindesentwicklung.«


      »Das war erst letztes Wochenende.«


      »Ja.«


      »Ich… ich sollte jemandem Bescheid sagen.«


      »Danke schön. Und vielleicht wird man Sie bitten, die Hotelreservierungen für eine Dr. Somluk Shinabut und die Liste der Konferenzteilnehmer herauszusuchen.«


      »Ja. Ja. Gute Idee.«


      Sie fing an, in einer Schublade herumzuwühlen.


      »Und vielleicht könnten Sie mir einen Hotelmitarbeiter nennen, der an der Konferenz teilgenommen hat.«


      Sie blickte auf.


      »Das… Das machen wir nicht.«


      »Was nicht?«


      »Teilnehmen. Wir vermieten die Räume nur. Die Organisation liegt ganz bei den Veranstaltern.«


      »Dann könnten die da oben also nackt rumrennen, ohne dass Sie etwas davon mitbekommen?«


      »Oh, ich möchte bezweifeln, dass sie… Das würden sie nicht tun.«


      »Wer hat den Konferenzraum denn letzte Woche angemietet?«


      »Okay. Das weiß ich. Die hatten ein Schild an der Rezeption… Bonny Baby Group. Da stand: DIE BONNY BABY GROUP HEISST SIE WILLKOMMEN ZU HEBAMMEN UND KINDERKRANKENSCHWESTERN.«


      »Gut. Die suche ich mir raus. Und Sie sind sicher, dass von Ihren Mitarbeitern niemand reingeschaut hat, um mal nachzusehen, was da los war?«


      »Ja. Es sei denn…«


      »Es sei denn…?«


      »Nun, an den Wochenenden arbeite ich nicht, aber falls die Leute ihre Veranstaltung gefilmt haben wollten, könnte unser IT-Mann dort gewesen sein.«


      »Ein inspirierter Gedanke. Und wo könnte ich die IT-Abteilung finden?«


      »Es ist eigentlich keine Abteilung. Er teilt sich einen Raum mit den Zimmermädchen«, sagte Doy, während sie mich durch die dunklen Flure des Swimmingpoolflügels führte. Wir störten vier junge Frauen, die ihre Beine hochgelegt hatten und Schokoladenmilch tranken. Sie sprangen nicht auf, als wir eintraten. In der hinteren Ecke befand sich eine Nische. Sie war gerade breit genug für zwei Stühle und eine Reihe hoher Regale, vollgestopft mit elektrischem Gerät. Ein junger Mann saß da und reparierte eine Kaffeemaschine. Die Haare in seinem weichen Gesicht hatte er ungehindert sprießen lassen, was ihm einen Rambutan-Bart eingebracht hatte, und ich zählte insgesamt sechs Schnurrbarthaare. Doy ließ mich bei ihm zurück und machte sich auf, jemanden zu suchen, der mir die Erlaubnis erteilen konnte, einen Blick in die vertraulichen Hotelakten zu werfen. Der junge Mann sah mich schon misstrauisch an, bevor ich meine Geschichte überhaupt beendet hatte.


      »Haben Sie ein Foto von ihr?«, fragte er.


      Ich zückte die Broschüre der Maprao Medical Clinic und schlug das Foto von Dr. Somluk auf.


      Er seufzte.


      »Das einzige Foto, das Sie von Ihrer Mutter besitzen, ist eine fotokopierte Broschüre?«


      »Es ist das neueste«, erklärte ich ihm.


      Wieder seufzte er, als sei das Leben eine einzige Enttäuschung. Er wusste, dass ich log.


      »Sie müssten mir einen Ausweis zeigen«, sagte er.


      »Wozu?«


      »Das Protokollbuch. Wenn Sie sich eine Kopie der DVD vom Wochenende ansehen wollen, müssen Sie dafür unterschreiben.«


      Ich reichte ihm meinen Personalausweis. Er sah sich den Nachnamen an, dann mich.


      »Sie hat noch mal geheiratet«, sagte ich.


      Er seufzte, als er meine Angaben in sein Buch eintrug. Eine halbe Stunde später saß ich in einem Hotelzimmer, zusammen mit Rambutan-Kinn, Doy und einem Stapel DVDs. Der Hoteldirektor hatte telefonisch Erlaubnis erteilt, mir bei der Suche nach meiner armen Mutter auf jede erdenkliche Weise zu helfen. Mein Hinweis auf die »schlechte Publicity« hatte gewirkt. Wir übersprangen die belanglosen Eröffnungsansprachen der lokalen Würdenträger und den programmatischen Vortrag eines berühmten Kinderarztes aus Singapur, weil die Kamera fest aufs Podium gerichtet war. Rambutan hatte wenig Sinn für Publikumsaufnahmen. Er machte sie nur, wenn am Ende der Vorträge Fragen gestellt wurden. Das war meine Chance, nach meiner vermissten Mutter zu suchen. Doy hatte mir das Programm der Bonny-Baby-Konferenz beschafft, und Dr. Somluk war weder als Teilnehmerin noch als Rednerin aufgelistet.


      »Sind Sie sicher, dass sie hier war?«, fragte Doy.


      »Ich bin mir sicher, dass sie ihrer Krankenschwester gesagt hat, dass sie herkommen wollte«, antwortete ich. »Oh, warten Sie. Hier.«


      Auf der Rückseite des Programms stand eine Liste von Partnern der Bonny Baby Group. Mittendrin stand Dr. Somluks Name.


      »Dann hat sie vielleicht geholfen, die Konferenz zu organisieren«, sagte Doy.


      »Schon seltsam, wenn man nichts davon weiß, dass die eigene Mutter eine Konferenz organisiert hat«, murmelte Rambutan. Am liebsten hätte ich ihm die Härchen einzeln mit einer Pinzette ausgezupft.


      Es war eine dreitägige Konferenz. Die ersten beiden Tage hatten wir geschafft. Doy bestellte uns das Belegschaftsessen vom Zimmerservice, das ganz lecker, aber nichts Besonderes war. Wir waren beim Sonntag angekommen. Beim zweiten Vortrag des Tages. Auf dem Podium stand eine dicke Frau und sprach zum Thema BRÜSTE– DER MYTHOS. Angesichts ihrer vollschlanken Körpersprache im Schnellvorlauf musste ich zugeben, dass ihre enorme Brust etwas Sagenhaftes an sich hatte, wie sie da hin und her gehievt wurde. Sie beendete ihre PowerPoint-Präsentation. Es wurden Fragen gestellt, und als die Kamera herumschwenkte, meinte ich, eine Frau entdeckt zu haben, die wie Dr. Somluk aussah, auf einem Platz am Gang. Ich drückte auf normale Abspielgeschwindigkeit. Die Kamera hatte die Fragestellerin gefunden, und eben wollte ich schon zurückspulen, doch da war sie wieder– stand direkt hinter der jungen Frau am Mikrofon.


      »Ich glaube, das ist sie«, sagte ich. »Blaues Top.«


      »Sie glauben es nur?« Rambutan seufzte.


      »Ich könnte sicher sein, wenn das Bild schärfer wäre«, erwiderte ich.


      »Hey, es gibt überhaupt nichts auszusetzen an meinem…«


      »Nein, das ist sie«, sagte ich. Sie stand in der Schlange, wäre als Nächste dran. Sie wirkte nervös. Trat von einem Fuß auf den anderen.


      »Moment. Daran kann ich mich erinnern«, sagte Rambutan. »Es war das einzige Highlight an diesem todlangweiligen Wochenende.«


      »Wieso, was…?«, setzte ich an, doch in diesem Augenblick trat die junge Frau vom Mikrofon zurück, und Dr. Somluk nahm es in die Hand.


      »Dr. Aisa«, sagte sie. »Vielleicht könnten Sie den hier Versammelten verraten, wer Ihre Reise nach Chumphon finanziert hat und was sie tatsäch…«


      Plötzlich wurde sie von einer der beiden Frauen, die hinter ihr standen, beim Arm gepackt. Sie trugen Matmi-Seide und hatten makellose, wenn auch unmögliche Frisuren, die wie Rennfahrerhelme auf ihren Köpfen saßen. Die Zweite der beiden entwand Dr. Somluk das Mikro und machte sich daran, selbst eine Frage zu formulieren. Etwas über Brusterkrankungen. Indessen führte die erste Frau Dr. Somluk den Gang entlang und aus dem Blick der Kamera. Man hatte mit Gewalt verhindert, dass die Ärztin ihre Frage stellte. Ich war begeistert. Unverhofft hatte sich eine aussichtslose Gefälligkeit für eine dürre Krankenschwester in ein ausgewachsenes Geheimnis verwandelt. Möglicherweise lag Da mit ihren Befürchtungen doch nicht so falsch.


      »Das war seltsam«, sagte Doy.


      Wir sahen uns die Szene noch mal an, bis zu der Stelle, als Dr. Somluk weggeführt wurde.


      »Können Sie sich erinnern, was mit ihr… mit meiner Mutter danach passiert ist?«


      »Ja«, sagte Rambutan. »Es kam noch eine andere Frau dazu, und die beiden haben Ihre… Mutter zum Ausgang geleitet. Ich kann mich nicht entsinnen, dass eine von ihnen wieder hereingekommen wäre.«


      Wir sahen uns die restlichen Aufnahmen des Tages an, und er hatte recht. Weder Dr. Somluk noch ihre Entführerinnen tauchten wieder auf. Wir gingen erneut zu der Szene zurück. Sahen sie uns mehrmals an. Dr. Somluk war nervös, als sie in der Schlange stand. Und wurde immer unruhiger, je länger das Mädchen vor ihr das Mikro mit Beschlag belegte. Als man sie schließlich wegführte, tat sie das Ganze lächelnd als Scherz ab. Wir Thais haben die unangenehme Angewohnheit zu lächeln, wenn wir unsere wahren Empfindungen verbergen wollen. Dr. Somluks Lächeln war breit, doch war es als Pflaster nicht groß genug, um die Verletzung zu bedecken. Wir zoomten auf ihr Gesicht. Um ihre Augen war kein Lächeln zu sehen. Dr. Somluk war starr vor Angst.


      Es war Mittwoch, als der Anruf kam. Ich hatte ihm meine Handynummer nicht gegeben, aber in Maprao musste man nur irgendwen fragen, der einen vielleicht kannte, und der gab die Nummer liebend gern weiter. Wozu brauchte man denn sonst ein Handy, wenn man nicht angerufen werden wollte? Meine Nachbarn beherrschten die Kunst des Anrufer-Keulens noch nicht.


      »Hallo, Jimm.«


      Mir gefiel es, wenn mein Name falsch ausgesprochen wurde. So klang es, als wäre ich ein Maurer aus Sydney. Ich muss zugeben, dass ich mich freute, Conrads Stimme zu hören. Aber– wie ich in Australien gelernt hatte: »Halt sie an der kurzen Leine, dann fressen sie dir aus der Hand.«


      »Wer ist da?«, fragte ich.


      »Hier ist Conrad. Conrad Coralbank.«


      »Woher haben Sie diese Nummer?«


      »Von Ihrer Mutter.«


      Verräterin. Immer gern bereit, mich an den erstbesten Millionär zu verschachern.


      »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie nicht anrufen würde?«


      »Eigentlich wollte ich Sie gerade selbst anrufen.«


      »Fabelhaft.«


      »Mein Redakteur meinte, Sie seien nicht interessant genug. Meinen ersten Entwurf hat er nicht angenommen. Ich brauche dreckige Wäsche.«


      »Das ist schade. Ich bin nämlich nicht nur sauber, sondern rein.«


      »Das glaube ich nicht. Jeder hat seine dunklen Geheimnisse.«


      »Vielleicht könnten Sie mich hypnotisieren und meine Tiefen ausloten.«


      »Meinetwegen können Sie ruhig lügen«, sagte ich. »Ich brauche nur etwas, das Zeitungen verkauft und meine Lohntüte füllt.«


      »Na gut«, sagte er. »Ich werde es Ihnen verraten. Aber nicht am Telefon.«


      »Wirklich? Ich bin enttäuscht.«


      »Warum?«


      »Die Formulierung ›Aber nicht am Telefon‹ wurde zum schlechtesten Krimiklischee des Jahrtausends gewählt.«


      »Sie lässt sich nicht vermeiden. Wenn jeder seine Geheimnisse am Telefon ausplaudern würde, gäbe es keine geheimen Treffen in dunklen Lagerhäusern mehr. Keine Leichenfunde. Keine Räume, deren Wände mit Fotos einer gewissen Person übersät sind, flackernd im Kerzenschein. Kein gemeinsames Mittagessen im Gegenüber-vom-Bahnhof-Restaurant.«


      »So ein Restaurant gibt es nicht.«


      »Möglicherweise heißt es irgendwie anders. Aber die Schrift auf dem Schild ist thailändisch, und ich bin in meinem Sprachkurs erst bis zum Schriftzeichen für ›Soldat‹ vorgedrungen. Was meinen Sie?«


      »Für Spesen habe ich kein Budget.«


      »Betrachten Sie sich als eingeladen.«


      Das war es also gewesen. Das Geplänkel, das zum ersten Date führte. Es wurde ein Mittagessen im Gegenüber-vom-Bahnhof-Restaurant, das in der Tat einen Ausblick auf den Bahnhof von Lang Suan bot. An guten Tagen verkehrten neun Passagierzüge auf der Strecke zwischen Bangkok und dem tiefen Süden. Unweigerlich entgleisten diese Züge, wurden von Terroristen in die Luft gesprengt oder blieben einfach liegen, weil sie steinalt waren. Und wenn sie das alles überlebten, konnten sie immer noch auf einem der ungesicherten Bahnübergänge einen Bagger rammen oder in ein überflutetes Tal stürzen wie die Wildwasserbahn in Disney World. Betrug die Verspätung weniger als fünf Stunden, war es ein guter Tag gewesen. Tatsächlich gingen die eigentlichen Unannehmlichkeiten erst los, wenn der Zug pünktlich eintraf. Niemand kam zur Uhrzeit, die im Fahrplan angegeben war. Solche Züge verließen den Bahnhof leer, und die Eisenbahn machte Verlust. Unpünktlichkeit war ökonomisch sinnvoll.


      Ich erwähne das alles nur, weil sich uns während des Mittagessens ein besonderes Schauspiel bot. Der 11.15 Uhr von Thonburi war mit einem eingeklemmten Motorrad unter dem Fahrwerk in den Bahnhof eingelaufen. Einem dunkelbraunen Mann mit freiem Oberkörper und einem Schweißgerät unterm Arm war die Aufgabe anvertraut worden, es zu entfernen, damit der »Sprinter« weitersprinten konnte. Die Passagiere standen allesamt auf den Gleisen und gaben gute Ratschläge, telefonierten aufgebracht und lächelten das Bahnhofspersonal grimmig an, obwohl das so gut wie nichts dafür konnte.


      »Meinen Sie, der Motorradfahrer steckt da auch noch irgendwo drunter?«, fragte Conrad.


      Nur ein Krimiautor konnte beim Essen derart schlechten Geschmack beweisen.


      »Wenn ja, wird ihm der Schweißbrenner nicht viel nützen«, erwiderte ich, um Gleiches mit Gleichem zu vergelten.


      Conrad lachte.


      »Während der Überschwemmungen stellen die Bauern ihre Motorräder oben auf den Schienen ab, damit sie nicht im Schlamm versinken«, sagte ich. »Die Lokführer bremsen meistens ab und hupen, damit die Einheimischen Zeit haben, sie von den Gleisen zu nehmen. Manche Lokführer schieben sie aber auch einfach beiseite. Der hier hatte es offenbar eilig.«


      »Woher wissen Sie das alles nur?«, fragte Conrad.


      Ich lächelte und nahm noch einen Löffel von der Kokos-Fisch-Suppe. In meiner Eile biss ich versehentlich auf ein Blatt Zitronengras, das man eigentlich nicht mitessen soll. Aber ich wollte es nicht ausspucken. Ich kaute ein bisschen auf dem Blatt herum und schluckte es herunter. Wahrscheinlich ist es immer noch irgendwo in meinem Bauch.


      »Ich bin Journalistin«, sagte ich. »Ich stelle den richtigen Leuten die richtigen Fragen.«


      Das war mein Lois-Lane-Satz. In Wahrheit glaubte ich keine Sekunde daran, dass die Bauern so blöd wären, auf den Gleisen zu parken. Ich wollte ihn nur mit ein wenig Lokalkolorit beeindrucken. Nach seiner Bemerkung, er hätte mich für die Geliebte von jemandem gehalten, war ich auf das Schlimmste gefasst, aber dafür hatte er sich bereits entschuldigt, als wir uns auf dem Parkplatz des Restaurants begrüßten. Er hatte angeboten, mich zu Hause abzuholen, aber ich hatte einen Termin erfunden und ihm gesagt, dass wir uns vor Ort treffen sollten. Wie sich herausstellte, wollte Opa mir den Mighty X nicht überlassen, also kam ich mit dem Motorrad angefahren. Es ist gar nicht so einfach, gut auszusehen, wenn einem die Insekten am Schweiß festkleben und das Gesicht voller Matsch ist. Der Helm zerdrückte meine interessante Stachelfrisur zu einem Klumpen Fettuccine.


      Dennoch machte er den Eindruck, als freute er sich, mich zu sehen, als er aus seinem SUV stieg, Gatsby-cool, bis hin zu braunen Lederschuhen und Chinos. Als wir an den Kellnerinnen vorbeikamen, haben die sicher gedacht, ich wollte als Küchenhilfe bei ihm vorsprechen. Meine Rettung war, dass ich ein Kleid trug. Tellerwäscher trugen keine Kleider. Auf dem englischen Schild über dem Kassentresen stand HIER NIX SCHECKS.


      »Ich sollte Sie engagieren«, sagte er.


      »Als was?«, fragte ich.


      »Für Recherchen. Als Beraterin für kulturelle Angelegenheiten. Mädchen für alles.«


      »Sie haben schon eine Frau, die Ihnen die Wassermelonen hält.«


      »Stimmt. Das würde ich aus der Jobbeschreibung streichen.«


      Kein Wimpernzucken. Ich erwartete zumindest ein Erröten. Männer, die ihre Hausmädchen missbrauchen, zeigen für gewöhnlich Reue. Ich beschloss, nicht lockerzulassen.


      »Ihre Perle scheint mit ihrem Job ganz zufrieden zu sein.«


      »Meinen Sie? Ich hoffe sehr, dass Sie recht haben. Ich gebe mir große Mühe, sie zufriedenzustellen.«


      Schamlos.


      »Ich würde beide nur sehr ungern verlieren«, fuhr er fort.


      »Sie und ihren Sohn?«


      Er lachte so laut, dass sich am Nachbartisch vier uniformierte Bankangestellte umdrehten.


      »Habe ich was Komisches gesagt?«, fragte ich.


      »Nein. Sie haben recht. Jo sieht tatsächlich so jung aus. Ich habe genau dasselbe gedacht, als ich ihn und A zum ersten Mal sah. Nun, er ist ihr Mann.«


      »Aber er ist…?«


      »Vierundzwanzig. A ist siebenundzwanzig. Sie hat einen Abschluss von der Meiktila University. Literatur. Sie schreibt ununterbrochen. Ich habe ihr meinen alten Laptop gegeben. Sie spricht Thai und Englisch, aber auch Birmanisch. Kluges Kind. Und da sitzt sie nun, macht Betten und spült Teller. Was ist Birma nur für ein kaputtes Land.«


      Da kam mir zum ersten Mal in den Sinn, dass er sie vielleicht gar nicht ausnutzte. Vor allem nicht, wenn ihr Babyface von einem Mann mit einer Machete auf dem Gelände herumlief. Hatte sie mich davor gewarnt, mit ihm was anzufangen, weil sie plante, Little Jo ausweisen zu lassen, um sich selbst an ihren Boss heranmachen zu können? Oder gab es da noch etwas, was ich wissen sollte? Ich musste sie allein erwischen, um herauszufinden, was sie mir sagen wollte.


      Thailändisches Essen bringt es mit sich, dass man phasenweise auf jegliche Konversation verzichtet, um mit allen Sinnen zu genießen. In einem solchen Vakuum befanden wir uns. Fisch-lahp, Garnelen und Brokkoli in Austernsoße, scharfe Bambusschoten mit Basilikum und dazu kaltes Singha-Bier. Er hatte darauf bestanden, dass ich die Gerichte aussuchte. Es war schön zu sehen, wie ein Ausländer thailändisches Essen genoss, selbst wenn der Schweiß schneller lief, als er Bier nachschütten konnte. Es war wie ein ewiger Kreislauf. Aber sogar verschwitzt sah er anbetungswürdig aus. Nachdem die Sache mit der Haushälterin mehr oder weniger geklärt war, blieb mir nur noch eine Frage, die ich ansprechen musste, bevor ich mich verführen lassen durfte.


      »Haben Sie Ihre Frau geschlagen?«, fragte ich.


      Wieder zuckte er mit keiner Wimper, lächelte nur.


      »Würde es den Verkauf fördern, wenn dem so wäre?«


      »Entweder das oder eine Affäre mit einem Transvestiten. Wie es aussieht, ist der Redakteur der Ansicht, dass Sie keine Schlagzeile wert sind. Sie hatten mir Ihre Schattenseiten versprochen.«


      »Und Sie glauben, meine Frau könnte Ihnen den Einstieg in die Boulevardpresse liefern.«


      »Warum ist sie weg?«


      »Wer stellt mir diese Frage– die Zeitung oder Sie?«


      »Das hängt von der Antwort ab.«


      Er nahm ein paar Streifen von der Papierrolle und tupfte sich das Gesicht ab. Mit sanfter Hand verscheuchte er die Fliegen, die es auf seine Essensreste abgesehen hatten.


      »Sie war für dieses Leben nicht gemacht«, sagte er. »Sie war jung. In Ihrem Alter etwa. Sie wissen also, wovon ich rede. Kein vernünftiger Cappuccino. Keine Bars. Keine Pizza. Weder Abwechslung noch Anregung. Gefangen im Garten Eden.«


      »Hatte sie einen Liebhaber?«


      »Mehrere vermutlich. Ist das offiziell?«


      »Ich werde ohnehin alles, was Sie sagen, hübsch ausschmücken. Aber vergessen Sie nicht– kein Mensch liest die Chumphon News.«


      »Stimmt. Dann lag es nicht an den Liebhabern. Ihren Wunsch nach Sex konnte ich verzeihen. Sogar verstehen. Aber die Verlogenheit…«


      Eine düstere Glocke schien sich über ihn zu senken. Der Zahnstocher zwischen seinen Fingern zerbrach.


      »Ich hatte mich zu einem anderen Menschen bekannt«, sagte er. »Das hatte ich vorher noch nie getan. Ich hatte mich ihr versprochen. Sie war nicht immer leicht zu lieben, aber ich habe an mir gearbeitet. Ich habe mich verändert, damit es hält. Ich habe manches aufgegeben, was mir heilig war. Ich habe mein Innerstes umgebaut, damit es zu ihr passte. Das alles habe ich nur getan, weil sie gesagt hatte, dass sie mich liebt. Das bedeutete mir mehr als alles andere. Eine schöne, junge Frau liebte mich. Also habe ich mich ihr zum Geschenk gemacht. Aber ich war ihr nicht genug. Sie hat bekommen, was sie verdient.«


      Ich hätte besser hinhören sollen, als er diese Bemerkung machte, aber Englisch ist nicht meine Muttersprache, also nahm ich an, es hätte mit irgendwas zu tun, was er vorher gesagt hatte. Aber da war es gewesen. Ein kurzfristiger Kontrollverlust. Er blickte mir in die Augen, um zu sehen, ob ich seine Blöße bemerkt hatte. Er starrte mich an, bis mir fast ungemütlich wurde, dann schälte er seine Lippen zurück wie die Schale einer Mangostane, um mir das unwiderstehliche Weiß darin zu zeigen.


      »Bekommen hat sie ein gesperrtes Bankkonto«, sagte er. »Eine kleine Wohnung mit Blick auf den Wohnblock nebenan, und einen italienischen Wirt namens Giuseppe.«


      »Woher wissen Sie das alles?«


      »Sie hat es mir vor ein paar Wochen selbst gesagt. Plötzlich stand sie wieder vor der Tür, mit dem Koffer und der Kühlbox, mit der sie verschwunden war. Sie meinte, sie hätte es sich noch mal überlegt und sei zu dem Schluss gekommen, dass ihr Leben mit mir doch besser war. Ich setzte sie mit einem Gin Tonic an den Küchentisch und fragte sie, wie sie ihre Nächte verbracht hatte, seit sie bei mir rausgeflogen war. Ich habe das ganze Gespräch mit meinem Handy aufgezeichnet. Als Autor kann man nie genug Originalmaterial haben. Sie entspannte sich. Sie dachte, eine Beichte würde sie läutern. Sie in meinen Augen wieder rein sein lassen. Doch die Frau, die ich geliebt hatte, war längst eine Figur aus einer meiner Geschichten. Die Geschichte war vorbei und die Figur nicht mehr real. Man mag Gatsby auf den Leim gehen, während man liest, wie großartig er ist, aber hat man die letzte Seite umgeblättert, muss man eine Grenze zwischen Leben und Fiktion ziehen. Meine Frau hat einfach aufgehört zu existieren.«


      Ich sah in seine feuchten blauen Augen, und mir wurde etwas mulmig. Mit so viel Ehrlichkeit beim Mittagessen hatte ich nicht gerechnet.


      »Also haben Sie sie erschossen«, sagte ich. Na ja, ich dachte, die Situation könnte etwas Auflockerung vertragen. Seine Augenbrauen schoben sich in die Höhe und schienen ihn wieder ins Hier und Jetzt zu holen. Er lachte. Er war ein guter Lacher.


      »Ich habe sie zum Flughafen gefahren und in die erstbeste Maschine gesetzt«, sagte er.


      Das Motorrad unter dem Zug wurde in Einzelteilen hervorgeholt. Mir schien, es war nicht mehr zu reparieren, genau wie Conrad Coralbanks Herz. Bier machte mich oft weinerlich. Am liebsten wäre ich zwischen den leeren Tellern über den Tisch gekrochen, hätte meinen süßen Schriftsteller in den Arm genommen, »Alles wird gut« gesagt und ihm den Kopf gestreichelt. Er war perfekt. Bis auf eine Frage waren alle beantwortet. Seine Frau war ein herzloses Biest. Mair hatte recht. Sie hatte sie vor zwei Wochen gesehen, als sie gerade auf dem Weg war, Abbitte zu leisten. Conrad sagte die Wahrheit und wurde nun von einer forschen Haushälterin bedrängt. Er war zweifellos das Opfer. Eine arme Seele. Dann also meine letzte Frage.


      »Warum haben Sie zugesagt, dieses dämliche Interview zu geben?«, fragte ich.


      Inzwischen teilten wir uns einen Teller mit Ananas-Stückchen auf Zahnstochern.


      »Ich dachte, es könnte meiner Karriere nützen«, sagte er mit unbewegter Miene.


      Stirnrunzelnd funkelte ich ihn an. Vor einem Monat hatte er einen fünfseitigen Artikel in der Cosmopolitan gehabt. Im Vergleich zu dieser Königin der Meere waren die Chumphon News nicht mal ein Rettungsboot.


      »Also gut«, räumte er ein. »Ich habe nicht zugesagt. Ich bleibe gern anonym. Normalerweise meide ich lokale Zeitungen und Fernsehsender. Aber Ihr Khun Boot schrieb mir, er hätte eine Weltklassereporterin namens Jimm Juree an der Hand, und die würde ganz in der Nähe wohnen und sei bereit, das Interview zu führen. Da habe ich dann eingewilligt.«


      »Warum?«


      »Weil ich…«


      »Die Sonne geht auf!«, hörte ich ein hohes Quieken von irgendwo hinter mir. Conrad bekam große Augen. Ich wandte mich um und sah einen schlanken Mann in der Uniform eines Lieutenant der Royal Thai Police Force über den Boden des Restaurants trippeln wie zur Eröffnung einer Ladyboyshow im Phuket Simon Cabaret. Er legte die Hände an die Wangen.


      »Jimm Juree«, rief er. »Ich glaube es ja nicht!«


      Lieutenant Chompu war der einzige hemmungslos tuntige Polizeibeamte in ganz Thailand. Bestimmt war er nicht der einzige schwule Polizist– bei Weitem nicht–, aber die Tatsache, dass er sich weigerte, seine feminine Seite zu zügeln, besonders in brenzligen Situationen, hatte zu seiner Versetzung an die Endstation jedweden beruflichen Werdegangs geführt: Pak Nam. Es war das traurige Ende für einen Mann mit wachem Instinkt und hervorragendem polizeilichen Talent. Sein Timing hingegen…


      Er hielt Conrad eine schlaffe Hand hin und sagte in überraschend gutem Englisch: »Wie geht? Ich bin Chompu.«


      Conrad schüttelte die Hand, sah sich jedoch nicht in der Lage, seine eigene wieder an sich zu nehmen, selbst noch, als sich mein herzallerliebster Polizist auf die Bank neben meinen zukünftigen herzallerliebsten Schriftsteller setzte. Er war offensichtlich betrunken.


      »Wo kommen Sie denn plötzlich her?«, fragte Chom und blickte verliebt in Conrads Augen.


      »Ich bin aus England«, antwortete er höflicher, als dieser Ansturm verdiente.


      »Ich bin von Thailand«, sagte Chom. »Schön, Ihnen kennenzulernen.«


      »Gleichfalls.«


      »Haben Sie Sex mit meine Freundin?«


      Eine unsichtbare Klinge hackte meine Miene in kleine Croûtons.


      »Chompu«, rief ich hinter meinem irrealen Lächeln hervor. »Was für eine nette Überraschung!« Und auf Thai: »Aus welchem Loch kommst du denn gekrochen?«


      »Hast du mich denn da drüben im Kreis der Freunde und Helfer nicht gesehen?«


      »Nein.«


      »Ich habe dich genau beobachtet. Du bist ein heißer Feger. Und sieh dir diesen…« Er wechselte ins Englische. »’schuldigung. Sprechen du Thai?«


      »Ja, fließend«, sagte Conrad, an dessen Hand Chom nach wie vor festhielt.


      »Ich glaube, das bedeutet nein«, sagte der Polizist jetzt wieder in unserer Sprache. »Stellen wir ihn auf die Probe. Sir, ich würde gerne Ihre Nippel lecken.«


      »Chom!«, rief ich.


      »Was? Das ist ein Kompliment. Er ist anbetungswürdig, bis hin zu seinen Berluti-Schuhen.«


      Er wandte seinen Blick den Augen des Engländers zu und wartete auf eine Reaktion. Mein Schriftsteller lächelte und sagte etwas Langes und Leidenschaftliches in einer Sprache, die ich als Französisch erkannte. Chom schenkte ihm ein bewunderndes Lächeln.


      »Ich dachte, ihr dürft in Uniform nicht alkoholisiert sein«, sagte ich.


      »Wie kommst du darauf, dass ich alloholisiert bin?«


      »Erstens: Du hältst die Hand meines Bekannten fest. Zweitens: Englisch zu sprechen versuchst du nur, wenn du breit bist. Und drittens: Du hast nach dem letzten Pinkeln deinen Reißverschluss nicht zugemacht.«


      Lieutenant Chompu implodierte vor Verlegenheit, ließ meinen Autor los und schlug die Beine übereinander.


      »Hosenstall nicht zu«, sagte er unnötigerweise, für den Fall, dass es Conrad entgangen war.


      Schließlich sah Conrad nun doch aus, als sei ihm die Situation unangenehm.


      »Du solltest uns jetzt lieber allein lassen«, sagte ich.


      »Aber wir…«


      »Auf Wiedersehen, Lieutenant.«


      Chompu nickte, machte vor Conrad einen wunderschönen wai und stand auf, um zu gehen. Wie von Zauberhand hatte sich sein Hosenstall geschlossen.


      »Wer ist diese Frau, mit der ihr euch da volllaufen lasst?«, fragte ich.


      »Wir sind bei der Arbeit«, lallte er. »Das ist die neue Polizeipsychologin aus Bangkok. Ein Service vom Polizeiministerium, damit wir unterbezahlten Beamten besser mit dem Stress fertig werden. Sie ist unglaublich. Sie hat den Polizeichef von Chumphon gefragt, ob er Beamte kennt, die unter mentalen Störungen leiden. Daraufhin hat er ihr einen Depressiven überstellt, einen Alkoholiker, einen Kleptomanen, einen Bettnässer und mich kleinen Perversling. Wir vertrauen uns gerade unsere intimsten Geheimnisse an, beim Gruppentherapimittagessen.«


      »Mit Whiskey?«


      »Johnny Black. Das ist ihre Methode. Alkotherapie. Sie hat einen Doktortitel darin. Wer will ihr da widersprechen? Und alle kriegen drei Tage frei.«


      »Okay. Du kannst jetzt gehen. Ich hör mir den ganzen Wahnsinn morgen an. Ich melde mich.«


      »Leb wohl, o schöner alter Mann«, sagte Chompu und warf Conrad noch eine Kusshand zu, bevor er an seinen Tisch zurückkehrte.


      »Also, das«, sagte Conrad, »war nun wirklich schräg. Haben Sie noch mehr solche Freunde?«


      Ich wollte schon sagen: »Sie sollten mal meine Familie kennenlernen«, aber das hätte vielleicht wie eine Einladung geklungen. Und Mair kannte er ja schon.


      »Ein paar«, sagte ich.


      Wir hörten Jubel vom Bahnhof her und sahen gerade noch, wie sich ein großes Eisenrad von seinen Kollegen lossagte, ein paar Meter weit rollte und dann gegen die Gleise schepperte. Der Bahnhofsvorsteher war außer sich, trat gegen die Lok und peitschte mit seiner Mütze auf sie ein.


      »Ich glaube es nicht.« Conrad lachte. »Ein einziges Mittagessen, und schon habe ich genug Stoff für zwei Shortstorys. Sie sind wirklich bemerkenswert.«


      »Ich? Wieso? Sie haben den Laden doch ausgesucht.«


      »Mir scheint, Sie ziehen das Schräge förmlich an.«


      »Sie wissen, wie man Komplimente macht, Mr Coralbank.«


      »Entschuldigen Sie. Sie haben ja recht. Ich wollte mich unter anderem auch mit Ihnen zum Essen treffen, um mich für das Missverständnis in meinem Haus zu entschuldigen. Ich hatte gehofft, ich könnte mir eine zweite Chance verdienen. Und hier sitze ich nun und deute an, dass Sie schräg sind. Mir fehlen einfach die richtigen Worte, wenn ich in Ihrer Nähe bin. Sie wecken den Puschkin in mir.«


      Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, wollte ihn aber in seinem Redefluss nicht unterbrechen.


      »Ich verzeihe Ihnen«, sagte ich.


      »Danke.«


      Sämtliche Einwände, die ich um ihn herum aufgebaut hatte, waren während des Mittagessens in sich zusammengebrochen. Er war ein brillanter Schriftsteller– ich hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht wirklich was von ihm gelesen, aber bei Goodreads stand, er sei vier Sterne wert–, er war lustig, klug, beunruhigend menschlich, mehr als ansehnlich… Und er mochte mich. Was wollte ich mehr? Ich hatte mal einen Traum. Darin bekam ich eine E-Mail, in der stand, mein Autokennzeichen hätte in der Kanadischen Staatslotterie gewonnen. Ich wusste, dass es lächerlich war, aber trotzdem stellte ich mir vor, was ich mit zwei Millionen Dollar alles anfangen würde. Ich verdrängte die grausame Lüge, die sich dahinter verbarg. Dann traf der Scheck ein.


      Genau so war mir zumute, als ich auf meiner Honda Dream zurück zu unserer Ferienanlage fuhr.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHS


      Verzeihung für die Liederlichkeit


      (Hausmitteilung)


      Gogo hatte die Antibiotika nicht gut vertragen und hing am Tropf. Ihre Augen hatten keine Pupillen. Sie sahen aus wie beschlagene Rasierspiegel. Mair war noch auf ihrer zweiten Flitterwochenkreuzfahrt. Opa Jah war immer noch nicht wieder mit dem Mighty X zurück. Ich war allein mit Arny und dem leblosen Hund. Draußen lagen Sticky und Beer mit ihren Nasen an der Fliegengittertür.


      »Glaubst du, sie stirbt?«, fragte Arny.


      »Der Tierarzt war erstaunt, dass sie es überhaupt so weit geschafft hat«, erklärte ich ihm. »Sie ist gegen alles allergisch, ihre Därme funktionieren nicht, ihre Leber will nicht, wie sie soll, aber am Strand frisst sie ungerührt totes, verseuchtes Zeug. Als wollte sie sich umbringen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie die Fläschchen mit dem Betäubungsmittel vertauscht, sobald der Arzt ihr den Rücken zuwendet. Es ist doch verrückt.«


      Das verstand Arny nicht, aber kaum jemand hätte es verstanden. Ich weiß mich eben mit mir selbst zu amüsieren.


      »Was machen wir, wenn sie…?«, fragte er.


      Er hatte Tränen in den Augen.


      »Wir vergraben sie so tief, dass die anderen sie nicht ausbuddeln und fressen können.«


      »Wir kannst du so kaltherzig sein?«


      »Es sind Straßenköter. Sie haben einen Code. ›Friss deinen Nächsten.‹ Das Leben da draußen ist hart.«


      »Was hast du gegen Hunde? Sie empfinden so viel Zuneigung für uns.«


      »Okay. Na und? Zwölf Jahre später kippen sie um und sterben. Du erinnerst dich an Bruce?«


      »Nein.«


      »Natürlich nicht. Da warst du noch zu klein. Bruce war Oma Nois Pudel, einer von diesen Hunden mit treuherzigen Augen, die einen mit ihrem schwanzwedelnden Hinterteil und ihrem falschen Lächeln weichkochen. Man konnte den Ball fünfzig Mal werfen, und er brachte ihn immer wieder zurück. Kein einziges Mal dachte er: ›Offenbar will das Mädchen den Ball nicht haben.‹ Er lag auf meinem Bett, wenn ich schlafen ging. Wir haben Zukunftspläne geschmiedet. Wollten auf Weltreise gehen. Vielleicht ein kleines Menschen/Hunde-Restaurant beim Tapae-Tor eröffnen. Ich wollte einen pensionierten Baseballpitcher engagieren, der ihm den verdammten Ball so oft werfen würde, wie er wollte. Weißt du, wir waren gleich alt, aber an meinem neunten Geburtstag hatte er schon graue Haare und war ein alter Hund. Ich habe den Ball geworfen, aber Bruce lag nur da und hat darauf gewartet, ob das Ding von allein zurückkam. Einen Monat später lag er unter der Erde. Eine echte Enttäuschung, dieser Bruce.«


      An diesem Abend versuchte ich zu schlafen, lag jedoch nur da und lauschte dem schwachen Hecheln von Gogo auf der Badezimmermatte. Am Ende schlief ich neben ihr auf dem Boden, mit zwei Fingern an ihrem Puls. Mit Zuneigung hatte das nichts zu tun. Anders fand ich keinen Schlaf. Als ich um kurz nach fünf aufwachte, lagen Gogo und ich in Embryonalstellung da, sie an meinen Bauch geschmiegt. Alles war voller Körperflüssigkeiten. Sticky und Beer hatten Abdrücke vom Drahtgitter an ihren Nasen. Ich machte mit ihnen unseren frühmorgendlichen Spaziergang, obwohl sie die Patientin nur widerwillig zurückließen. Im Lauf der Nacht war ein scharfer Wind aufgekommen, der die Gischt von den Wellen peitschte. Das Wasser stand hoch, und auf dem kleinen Rest, der noch vom Strand geblieben war, stapelten sich Bambus und Schnapsflaschen, die nach den letzten Überschwemmungen flussabwärts geschwommen waren. Ich blickte auf das stahlgraue Meer hinaus, dorthin, wo meine Mutter sich vermutlich zum zehnten Mal erbrach. Die Dünung ging zwei Meter hoch, und ich konnte mir vorstellen, wie Käpt’n Kow gerade sagte: »Verdammt noch mal, reiß dich zusammen, Weib! Das bisschen Wind!« Vom Boot war nichts zu sehen, aber mit seinem schmuddelig grauen Anstrich war es besser getarnt als ein weißes Kätzchen auf einem Baum. Nur Mut, Mutter!


      Da das Frühstück zu meinen Pflichten gehörte, machte ich mich auf den Weg in die Küche, um es vorzubereiten. Auf dem Parkplatz kam ich am Mighty X vorbei. Auf der Ladefläche lag ein Baumstamm von der Größe unseres Wassertanks. Er war so schwer, dass der Wagen hinten in die Knie ging. Das rückwärtige Kennzeichen steckte im Sand. Opa hatte ordentlich Holz geholt. Ich hoffte, dass er dafür nicht in die Haushaltskasse gegriffen hatte. Langweilig wurde es bei uns jedenfalls nie. Ich war ein wenig überrascht, als ich in die Küche kam und ein Hackebeil in der Tür stecken sah. Es hielt einen Zettel fest. Darauf stand eine kurze Mitteilung auf Englisch.


      HALT DICH RAUS ODER DU BIST ALS NÄCHSTES DRAN.


      Ich hatte früher schon Drohbriefe erhalten. Bei der Chiang Mai Mail kamen sie ans Schwarze Brett, damit sich alle über das Gestammel amüsieren konnten. Mein Lieblingsbrief kam von einem ukrainischen Pädophilen, den ich hinter Gitter gebracht hatte.


      DU SCHEISSEMANNZE SCHREIPSTU SCHLIMME SACH ÜBER MIR HAU ICH DICH.


      Ich wurde nicht verhauen. Wir Journalisten reagierten darauf, indem wir eine korrektere Grammatik und physisch nicht ganz so undurchführbare Alternativen empfahlen. Mit dem Hackebeil war die Post allerdings noch nie gekommen. Und es steckte so tief drin, dass die Klinge auf der anderen Seite herausragte. Irgendjemand war stinksauer. Das Gute war, dass das Beil nicht in mir steckte, sondern in der Tür. Hier unten schlossen wir unsere Hütten nicht ab, und die Küchentür hatte nicht mal einen Riegel. Wenn jemand so arm war, dass er in unserer Speisekammer nach etwas Essbarem suchen musste, sollte uns das recht sein. Dann fiel mir etwas ein. Was war, wenn der Hackebeil-Ninja mich in meinem Zimmer gesucht hatte? Was war, wenn es mir das Leben gerettet hatte, mit Gogo unentdeckt auf dem Fußboden zu schlafen?


      Ich brauchte beide Hände, um das Beil aus der Tür zu ziehen, war jedoch vorausschauend genug, meine orangefarbenen, superpraktischen Spülhandschuhe anzuziehen, um das Beweisstück zu sichern. Auf den ersten Blick hatte der Zettel nicht mehr zu bieten als die Drohung– bis ich ihn umdrehte. Dort fand ich in der rechten oberen Ecke einen Daumenabdruck. Er hatte in etwa dieselbe Größe wie meiner. Ich schnüffelte am Papier. Ich habe eine ausgezeichnete Nase. Diesen Abdruck hatten weder Tinte noch Farbe hinterlassen. Auch ohne die Hilfe eines Chemielabors war ich mir ziemlich sicher, dass der rötlich braune Daumenabdruck Blut sein musste. Gruselig, aber auch ganz cool.


      Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich raushalten sollte, und auch nicht, nach wem ich als Nächstes dran wäre oder wieso, also machte ich mich ans Frühstück. Sobald Opa Jah und Arny vor ihrem Reisporridge und den selbst gebackenen chinesischen Donuts am Tisch saßen, legte ich ihnen den Zettel hin, den ich wieder auf das Beil gesteckt hatte.


      »Was ist das?«, fragte Opa.


      »Das ist ein Drohbrief mit einem Hackebeil dran. Beides habe ich an der Küchentür gefunden, als ich heute Morgen reinkam. Ich betrachte mich als offiziell bedroht.«


      Sie lasen die Nachricht.


      »Wieso glaubst du, dass du gemeint bist?«, fragte Opa. Er hatte ein Talent darin, Leute aus dem Mittelpunkt ihres Universums zu stoßen. Sicher, nicht immer ging es um mich. Oft, aber nicht immer.


      »Hast du irgendwas zu verbergen?«, fragte ich ihn.


      »Ich war Polizist«, sagte er. »Zwanzig Jahre Kerker können bei einem Kriminellen unbändige Rachegelüste wecken.«


      Er hatte recht. Ich hatte De Niro in Kap der Angst gesehen. Aber Opa war Verkehrspolizist gewesen. Für unbezahlte Parktickets kam man kaum länger als zwei Tage hinter Gitter, nicht genug, um auf Rache zu sinnen.


      »Könnte es irgendwas mit diesem Baumstamm zu tun haben, der dahinten auf dem Pick-up liegt?«, fragte ich.


      Er sagte: »Nein.« Mit bebenden Lippen.


      »Opa. Es wird Zeit für die Wahrheit. Das hier ist keine freundliche Aufforderung. Unsere Familie wird bedroht. Keine Geheimnisse mehr.«


      »Die… Die können das unmöglich gemerkt haben«, sagte er.


      »Wer kann was nicht gemerkt haben?«


      »Das Forstministerium.«


      »Du hast dem Forstministerium einen Baum geklaut?«


      Opa tunkte den Rest seines Donuts in den Reisporridge und nuckelte daran, bis nichts mehr übrig war.


      »Ich habe ihn gerettet«, sagte er.


      »Vor Gefahr?«


      »Vor Frivolität. Missbrauch. Zweckentfremdung. Ich habe es in der Zeitung gelesen. Die wollten ein Rieseneichhörnchen daraus schnitzen. Ihn weghobeln, bis kaum noch was übrig wäre. Das ist allerfeinstes Teakholz. Es hat was Besseres verdient.«


      »Und du hast einen passenderen Zweck dafür.«


      »Ja.«


      »Also hast du den Baum gestohlen.«


      »Ich habe ihn gerettet. Ja.«


      »Und wie hast du ihn auf den Pick-up bekommen?«


      »Ich hatte einen Anzug an.«


      »Und der macht dich stärker?«


      »Er macht einen mächtiger. Niemand zweifelt einen alten Mann im Anzug an. Ich habe die Kennzeichen vom Pick-up abgeschraubt und den Arbeitern gesagt, sie sollen den Baum verladen. Was sie anstandslos erledigt haben. Ich bin einfach so weggefahren.«


      »Seit wann hast du einen Anzug?«


      »Seit 1978. Oma Noi hat ihn für mich gekauft, damit ich ihn bei ihrer Beerdigung trage. Sie meinte, sie wolle nicht, dass ich wie ein Penner aussehe.«


      »Aber du hast ihn gar nicht getragen.«


      »Sie war tot. Sie hätte es sowieso nicht gemerkt.«


      Ich seufzte und ging die Worte auf dem Zettel in Gedanken noch mal durch. »Halt dich raus oder du bist als Nächstes dran.«


      Selbst wenn jemand Opa erkannt hatte und ihm nach Hause gefolgt war, ergab diese Drohung keinen Sinn. Und außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass irgendwer im Forstministerium des Englischen mächtig war. Ich sparte mir die Mühe, Arny zu fragen, ob er bedroht wurde. Er hatte sich noch nie mit jemandem angelegt. Also konnte nur ich gemeint sein. Ich sollte mich aus etwas raushalten. Aber aus was? Oder wusste ich es schon?


      »Also, wie es scheint, schmeißt dieser smarte junge Demokrat jetzt den Laden.«


      »Sis, ich habe dir doch schon gesagt…«


      »Wer redet hier von Politik? Ich nicht. Ich rede von Sex.«


      Ich war entschlossen, keine weitere Minute mit der Diskussion über das Scheitern der Demokratie in meinem Heimatland zu verschwenden. Nicht weil ich kein Interesse an dem Thema gehabt hätte, sondern weil das alles mittlerweile derart peinlich war. Offen gesagt bin ich nicht bereit, diesem Unsinn mehr als einen Satz zu widmen.


      In aller Kürze: Vor einem Jahr hatte ein Mob von royalistischen Yuppies in gelben Hemden unser Regierungsgebäude gestürmt und umdekoriert, ein peinlicher Saufkumpan des entmachteten Premierministers war zu seinem Nachfolger ernannt und prompt wieder entlassen worden, weil er sich seine Beiträge zu einer Kochsendung im landesweiten Fernsehen vergüten ließ– das Ehrgefühl eines Mistkäfers–, und der wiederum wurde durch den Schwager des Premierministers ersetzt, der sich– da im Regierungsgebäude momentan Bingoabende stattfanden– gezwungen sah, ein mobiles Parlament in der Raucherlounge des Don-Muang-Flughafens einzurichten, doch ließen sich die Gelbhemden von seinem cleveren Schachzug nicht austricksen und besetzten die Flughäfen von Don Muang und Suvanaphum, was die Wirtschaft um Fantastillionen baht schädigte und zahllose Touristen verärgerte, und das Letzte, was man vom Schwager des Premierministers hörte, war, dass er eine Kabinettssitzung in einer Raststätte am Bang-Na-Trat-Highway leitete, was den Gelbhemden ausreichend Zeit gab, eine Unregelmäßigkeit hinsichtlich des Abstimmungsprozesses zu bemerken– einer der Kandidaten sah »komisch« aus–, und als der Dezember nahte, hatte man die Demokraten aus der Versenkung geholt, damit sie sich einer letzten unheiligen Allianz dämonischer Parteien anschlossen und ihr Wunderknabe von einem Anführer bemerkenswerterweise Premierminister wurde, indem er sein gelbes Hemd gerade noch rechtzeitig wieder in den Schrank hängte.


      Ich schätze, ich hätte auch mit den Worten schließen können: »Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.« Die zu Recht erzürnten Verlierer dieses Schwindels hatten rote Hemden angezogen und kochten vor Wut. Die ländliche Gemeinde wollte sich– aufgebracht von dem entlassenen Premier und seinen Kumpanen– nicht kleinlaut geschlagen geben. Nichts brachte die Verrückten in meinem hübschen, buddhistischen Land schneller auf auf die Barrikaden als ein ordentlicher Klassenkampf. Ich sah einiges Blutvergießen auf uns zukommen. Wir standen vor einem Bürgerkrieg.


      Deshalb wollte ich nicht darüber sprechen.


      »Ich habe nur gesagt, dass er im Bett wahrscheinlich eine Granate ist«, sagte Sissi.


      »Steht vermutlich in seinem Lebenslauf. Also, zur Sache. Sis, ich brauche dich hier unten.«


      »Eher spüle ich eine Überdosis Paracetamol mit einer Flasche Gin runter und ertränke mich in meinem Jacuzzi.«


      »Gut. Dann überlegst du es dir also?«


      »Niemals.«


      »Komm schon. Du hast dich hier doch ganz gut amüsiert.«


      »Im Disneyland in Hongkong habe ich mich auch gut amüsiert, ohne dass ich da wohnen wollte.«


      »Du warst in Maprao wie befreit. Du konntest ungehindert zwischen einer attraktiven Frau in den besten Jahren und einem mascarabärtigen, mützentragenden Bruder hin und her wechseln, ohne dass jemand dich dafür schief angesehen hätte.«


      »Das hat doch gar keiner gemerkt. Die hielten mich für zwei verschiedene Leute.«


      »Alle haben es gemerkt. Aber es war ihnen egal. Und das hat auch endlich mal diese Boulevard-der-Dämmerung-Nummer mit der zurückgezogen lebenden Ex-Schönheitskönigin in ihrem Penthouse in Chiang Mai ins rechte Licht gerückt. Du bist keine Berühmtheit. Niemand, absolut niemand würde dich von deinen sechs Auftritten in einer Soap-Opera von 1994 wiedererkennen, selbst wenn sie zur besten Sendezeit lief.«


      »Sieben Auftritte.«


      »Verzeihung. Aber selbst wenn du deine eigene Show hättest, jede Woche einen Artikel im FHM und eine wohldokumentierte Affäre mit dem Premierminister. Zwei Wochen nach der letzten Meldung hätten die Leute dich schon vergessen und sich dem nächsten Star zugewandt.«


      Es folgte langes Schweigen, das üblicherweise damit endete, dass sie auflegte. Aber ich denke, Maprao hatte sie gestärkt.


      »Es hat nichts mit Ruhm zu tun«, sagte sie.


      »Womit dann?«


      »Jimm, du kennst das sicher nicht, aber wenn ich damals die Straße entlanglief, hat mich jeder einzelne Mann, an dem ich vorüberkam, begehrt.«


      Wie schön, wenn sie kein Blatt vor den Mund nahm. Manchmal könnte ich ihr echt eine scheuern.


      »Ich war sexy«, fuhr sie fort. »Ich war begehrenswert. Männer fuhren auf parkende Lastwagen auf, weil sie sich nicht von mir abwenden konnten. Weißt du, was jetzt passiert, wenn ich die Straße entlanggehe?«


      »Nein, ich geb auf.«


      »Die Männer wenden sich von mir ab. Niemand begehrt mich. Ich bin abstoßend. Wer mag schon einen alten Transvestiten?«


      Es überraschte mich, dass noch niemand einen Countrysong darüber geschrieben hatte.


      »Wenn ich nach Hause komme, heule ich mir die Augen aus«, gestand sie.


      »Warum warst du hier unten dann so glücklich?«


      »Weil es mir in Coconut Grove egal war, ob mich jemand attraktiv fand. Ich wollte nicht das Pin-up-Girl eines Fischers werden. Da unten war es eher von Vorteil, unattraktiv zu sein.«


      »Ach ja? Mir schien, Ed, der Rasenmähermann, hätte dir ganz gut gefallen.«


      »Nur weil ich dachte, er gehört zu dir. Harmlose Rivalität unter Geschwistern. Selbstverständlich hätte ich ihn haben können. Da unten hätte ich jeden Mann haben können.«


      Ihr Zauber mochte in der Großstadt seine Wirkung verloren haben, aber ihre Arroganz gegenüber den Landbewohnern funktionierte einwandfrei. Ich wusste, dass sie nur nach einem Traum suchte, an dem sie sich festhalten konnte. Ich spielte mit.


      »Stimmt«, sagte ich. »So einige Männer haben sich bei mir nach deiner Verfügbarkeit erkundigt.«


      »Ich weiß.«


      »Soll ich dir ein paar davon schicken?«


      »Meine Matratze würde ewig nach Fisch stinken.«


      »Ich werde ihnen die schlechte Nachricht übermitteln. Aber da du ansonsten keinen Vergnügungen nachgehst, könntest du mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun. Unter Umständen wäre dafür ein wenig illegales Computerhacken vonnöten.«


      »Schieß los.«


      Ich erzählte ihr von meiner vermissten Ärztin und dem Vorfall während der Konferenz in Chumphon. Da ich zu Hause keinen Scanner hatte, bot ich an, so schnell wie möglich zum Computerladen in Pak Nam zu fahren, die Konferenzdokumente einzuscannen und sie ihr zu mailen. Meine Pläne waren so unnötig kompliziert, weil ich oft vergaß, dass ich im 21. Jahrhundert lebte.


      »Wie hieß die Konferenz?«, fragte Sissi.


      »Nahrung und Ernährung, es ging um Kindesentwicklung«, sagte ich. »Sie wurde veranstaltet von einer Organisation namens Bonny…«


      »… Baby Group. Ja, ich hab sie schon auf dem Bildschirm.«


      Meine Schwester tippte schneller, als ich denken konnte.


      »Hier habe ich die Rednerliste«, sagte sie.


      »Und dabei hatte ich mich so auf eine kleine Radtour gefreut. Siehst du die Kinderärztin aus Bumroongrat?«


      »Dr. Aisa Choangulia.«


      »Das ist die Frau, an die Dr. Somluk ihre Frage gerichtet hatte. Sie wollte von ihr wissen, wer sie dafür bezahlt hat, dass sie an der Konferenz teilnahm. Gäbe es eine Möglichkeit, das rauszufinden?«


      »Hm. Schade, dass es in Chumphon war.«


      »Wieso?«


      »Wenn es irgendwo gewesen wäre, wo es einen Flughafen gibt, hätte man ihr Ticket zurückverfolgen können. Aber weil Chumphon irgendwo in der Pampa liegt, ist sie wahrscheinlich mit dem Auto gefahren oder gefahren worden. Das ist nicht so einfach. Vielleicht hat man das Honorar auf ihr Konto überwiesen, aber Banken können manchmal ziemlich unangenehm werden, wenn es ums Hacken geht. Hier ist es schon einfacher als in– sagen wir– der Schweiz, aber trotzdem nicht unproblematisch. Ich sollte mir vielleicht lieber ihre Kreditkarte vornehmen, so könnte ich…«


      »Lass es mich anders formulieren«, sagte ich. »Gäbe es eine Möglichkeit herauszufinden, wer sie bezahlt hat, und du tust es einfach, ohne sämtliche Gründe aufzuzählen, wieso es schwierig ist?«


      »Und woher willst du dann wissen, wie schlau ich bin?«


      »Du weißt, dass ich dich vergöttere. Bei dir klingen grenzüberschreitende Kapitalverbrechen immer so einfach.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBEN


      Verboten zu haben gefährliche Keime, Ungeziefer und andere böse Biologie


      (Touristenattraktion)


      Ich hatte so eine Idee für ein lockeres DVD-Trainingsprogramm namens »Mit dem Fahrrad gegen den Wind«. Es bot Ganzkörperaerobic mit zusätzlichem Facelifting. Oder vielleicht nicht wirklich »Lifting«. Eher eine Gesichtsmassage im Fahrtwind. Deine Wangen werden dorthin verschoben, wo früher deine Ohren waren. Deine Haut wird sandgestrahlt vom Salz in der Luft, das mit hundert Stundenkilometern auf dich einprasselt. Deine schlaffen Unterarme werden gestählt, während du dich mit aller Kraft an den Lenker klammerst, und Hintern und Oberschenkel sind so aufgepumpt, dass du eine Fettspur auf dem Asphalt hinterlässt. Und bei alldem kommst du so gut wie nicht voran.


      Ich hätte an diesem Tag das Motorrad nehmen können, aber ich musste auch dringlichst fitter werden. Ich hatte– selbst wenn es bisher nicht spruchreif war– einen Verehrer. Einen echten Stalker. Natürlich würde am Ende nichts daraus werden, aber es gäbe dann auch keinen Grund für Tränen. Es ist besser, etwas gehabt und verloren zu haben, als es nie gehabt zu haben. Ich habe es nachgeschlagen. Tennyson hatte es mehr oder weniger erfasst. Ich fühlte mich verpflichtet, Muskeln zu haben und zwanzig Zentimeter größer zu sein, aber ich wurde davon nur müde. Es kam mir vor, als erreichte ich die Brücke von Lang Suan dreieinhalb Wochen später. Der Wind hatte sich zu einem Sturm ausgewachsen und warf mit Gischt um sich. Sogar bergab musste ich in die Pedale treten. Ich kroch über die Times-Square-Kreuzung, und bis ich endlich vor dem lokalen Polizeirevier stand, war ich längst abgestiegen und schob mein Rad. Auf dem englischen Schild vor dem Tor stand POZILEI.


      Über unser Revier gäbe es einiges zu sagen, aber das habe ich alles schon in früheren Geschichten erzählt, und– na ja– ich muss hier schließlich leben, und wir wollen die Herren in Braun ja nicht verärgern, oder? Es muss genügen, wenn ich sage, dass man sehr unartig oder mit eher mangelhaften Fähigkeiten ausgestattet sein muss, um in Thailand auf ein Polizeirevier in der Provinz versetzt zu werden. Hier und da jedoch findet sich ein Ort, der seit Jahren kein Gewaltverbrechen mehr gesehen hat, und ein solches Revier lockt eine weichere Sorte von Polizisten an. Männer, die lieber Mohnblumen pflanzen und die Fußballmannschaft der Halbwüchsigen trainieren, als Verbrecher zu jagen. So war Pak Nam. Gelegentlich wurden Beamte, die medienträchtig bei irgendwas erwischt worden waren, aus einem Großstadtrevier hierherversetzt. Doch die rollten sich nur zusammen und verendeten innerhalb eines Monats vor Langeweile. Unser Revier in Pak Nam war derart entspannt, dass es sogar einen Zeitplan gab, auf dem die Nebenjobs der einzelnen Beamten aufgelistet waren und wann sie für den Dienst zur Verfügung standen. Das traf auch auf Major Mana zu, den Anführer der Meute. Er war der Regionalvertreter für den Amway-Direktverkauf. Kaum jemals verließ er einen Tatort, ohne den Zeugen einen Wasserfilter oder ein Anti-Aging-Mittel zu verkaufen. Wie der Zufall es wollte, hatte es– seit meine Familie in Maprao eingetroffen war– drei Morde, vier ungeklärte Todesfälle, einen Handgranatenüberfall, Einbrüche in vier unserer unverschlossenen Hütten und eine Affenentführung gegeben. Major Mana machte uns direkt verantwortlich für die Unruhe in seinem friedlichen Distrikt und gab uns außerdem die Schuld am plötzlichen Einbruch seiner Verkaufszahlen und seinem Abrutschen vom fünften auf den dreiundzwanzigsten Platz der regionalen Verkäuferhitliste.


      Darauf konnte ich nur erwidern, dass es hier schon immer Verbrechen gegeben hatte, er aber zu beschäftigt gewesen war, es zu bemerken. Ein Revier, das zwei volle Monate mit den Vorbereitungen für das Paddelbootrennen von Lang Suan verbrachte, konnte sich nicht ernstlich auf die Verbrechensbekämpfung konzentrieren. Pak Nam belegte momentan den zweitausenddreihundertvierundvierzigsten Platz der landesweiten Verhaftungsstatistik. Ohne einen Hauch von Scham schmückte sich Mana mit den meisten Erfolgen, die eigentlich meiner Familie zugeschrieben werden müssten, und trotzdem kam es mir immer so vor, als ließe er sich verleugnen, wenn ich reinschaute.


      »Aah, Nong Jimm. Unsere berühmte Reporterin«, sagte Sergeant Phoom. »Der Major sagt, er ist nicht da.«


      »Und Lieutenant Chompu?«, fragte ich.


      »Der ist immer noch wegen geistiger Umnachtung krankgeschrieben.«


      Das hatte ich befürchtet.


      »Würden Sie ihm diesen Brief geben, falls er reinschaut?«


      »Kein Problem.«


      »Also, gibt es hier irgendwen, der…«


      Ich brachte es nicht heraus, ohne eine Grimasse zu schneiden. Das Revier von Pak Nam hatte weder einen funktionstüchtigen Computer noch einen Knast. Wie standen die Chancen, dass es hier ein Kriminallabor gab?


      »… in der Lage wäre, eine Blutprobe einem DNA-Test zu unterziehen?«


      Er lächelte mich an.


      Ich wandte mich zum Gehen.


      »Da müssten Sie Constable Ma Yai fragen«, sagte er.


      Ich lachte. Ma Yai wohnte in einem unverputzten Einzimmerhaus an der Bucht, nicht weit von uns, mit seiner Frau und sechs Kindern. Sie nahmen Wäsche an.


      »Der ist Laborant?«, fragte ich.


      »Er hat einen Kursus belegt.«


      »Über DNA?«


      »Er ist unser Spezialist.«


      »Dann würde ich gern Anzeige erstatten und Constable Ma Yai auf meinen Fall ansetzen.«


      »Eine Anzeige?«, fragte Sergeant Phoom.


      »Ich werde bedroht.«


      Er lachte von irgendwo tief unten, wo sich der Teer seiner Zigaretten gesetzt hatte.


      »Ich weiß nicht«, sagte er. »Sie scheinen die Katastrophen förmlich anzulocken, Jimm Juree.«


      Es war die zweite Bemerkung in zwei Tagen, die andeutete, dass ich Missgeschicke magnetisch anzog. Ich fragte mich, ob ich tatsächlich der Dreh- und Angelpunkt des Verbrechens in Maprao war, oder der Scheibenwischer, der für klare Sicht sorgte, damit die Leute sahen, was tatsächlich los war. Vielleicht wollten sie es gar nicht wissen. Ich wühlte mit meinen Spülhandschuhen im Rucksack herum und holte das Beil mit dem daran steckenden Zettel hervor.


      »Oh«, sagte er und griff danach.


      Ich zog es zurück.


      Das Revier war nicht sonderlich groß. Sergeant Phoom brüllte: »Ma Yai! Bist du da?«


      »Hier hinten«, kam die leise Antwort.


      »Komm mal her.«


      Constable Ma Yai kam aus dem hinteren Teil des Reviers geschlendert, in Shorts und verschwitztem Unterhemd. Er war gebaut wie eine Ballerina.


      »Hallo, Nong Jimm«, sagte er und lächelte.


      »Kung-Fu-Training?«, fragte ich.


      »Hahnenkampf«, sagte er. »Ich wärme Beauty für heute Abend auf.«


      Es überraschte mich nicht. Natürlich waren Hahnenkämpfe illegal, und dass sie einen solchen auf dem Hinterhof des Polizeireviers veranstalteten, hätte an sich ein Widerspruch sein sollen, aber ich war Beauty schon begegnet, dem offiziellen Polizeimaskottchen. Er war der Mickey Rooney unter den Hühnern. Geschunden, gequält und verkrüppelt, aber unerbittlich wie eine Krebsschere. Er vermittelte einem ernstlich das Gefühl, er kämpfe für die Ehre der Gesetzeshüter.


      Ich saß an einem der sechs leeren Schreibtische, während Constable Ma Yai meine Aussage aufnahm. Er brauchte seine Zeit. Zweifingersystem auf der Schreibmaschine. Ein Hund ohne Haare kam die Stufen herauf und legte sich mir zu Füßen. Vögel nisteten auf dem Deckenbalken in der Ecke. Auf einem Schild neben einer Treppe, die nur die Beamten betreten durften, stand: BITTE BENUTZEN SIE DIE TREPPE ZU IHREM HINTERN. Ich vereinfachte die Vorfälle so weit wie möglich und verwendete nur Worte, von denen ich glaubte, dass er sie nicht in seinem alten, abgewetzten Wörterbuch nachschlagen musste. Als ich zu dem Teil mit dem Daumenabdruck kam, hörte er auf zu tippen und zog eine Schublade auf. Zu meiner Überraschung holte er selbst eine Packung Spülhandschuhe hervor, riss sie auf und streifte einen davon über. Vorsichtig drehte er den Zettel um und musterte den Fingerabdruck.


      »Das könnte auch Schokolade sein«, sagte er.


      »Es ist Blut«, versicherte ich ihm. »Riechen Sie daran.«


      »Nong Jimm, meine Nase ist nicht gerade mein verlässlichstes Organ«, gestand er.


      Er hatte sechs Kinder. Das ließ wohl keinen Zweifel daran, welchem Organ diese Ehre gebührte.


      »Und wie wollen wir den Abdruck jetzt analysieren?«, fragte ich.


      Er nickte gewichtig.


      »Ich stecke den Zettel vorsichtig in eine verschließbare Plastiktüte«, sagte er.


      »Ja?«


      »Und schicke ihn zusammen mit Ihrer Aussage nach Bangkok. Dort wird er analysiert, und man schickt uns die Ergebnisse. Aber vergessen Sie nicht, ein DNA-Test ist nur sinnvoll, wenn wir in der Lage sind, ihn mit der DNA des Verdächtigen zu vergleichen. Haben Sie denn jemanden im Auge?«


      »Ja, habe ich.«


      »Das ist eine gute Nachricht«, sagte er. »Diese Information könnte ich dem Päckchen beifügen. Haben Sie irgendwelches Blut oder Körperausscheidungen des Verdächtigen?«


      »Nicht bei mir«, sagte ich. »Aber die kann ich sehr schnell besorgen. In ein, zwei Tagen vielleicht. Und wenn wir beide Proben haben– wie lange wird es dauern, bis wir das Ergebnis bekommen?«


      »Hmm.« Er nickte weise. »Die Technologie ist weit fortgeschritten«, sagte er. »Es sollte mich nicht wundern, wenn wir eine definitive Antwort bis Mai bekämen.«


      »Mai– der Monat?«


      »Ja.«


      »Wir haben Dezember.«


      »Solche kleinen Fälle genießen keine Priorität. Sie werden jedes Mal in der Schlange nach hinten versetzt, wenn irgendwas reinkommt, das durch die Nachrichten geht. Es wäre hilfreich, wenn Sie ermordet worden wären.«


      »Hilfreich?«


      »Um die Laboruntersuchungen voranzutreiben.«


      »Können Sie denn nichts machen? Ich dachte, Sie sind hier der Experte.«


      »Ich habe eine amtliche Bescheinigung.«


      »Okay, und was mussten Sie tun, um sich die zu verdienen?«


      »Zweiwöchiger Kurs in Pattaya. Spesen inklusive. Ich sage Ihnen, das war ein unglaubliches Besäufnis. Meine Frau dachte, ich hätte sie bestimmt betrogen. Ich habe zwar daran gedacht, aber…«


      »Ma Yai, Sie haben an einem zweiwöchigen Kurs über DNA-Untersuchungsmethoden teilgenommen und dabei nichts weiter gelernt, als Beweisstücke in eine Plastiktüte zu stecken? Hat man Ihnen zum Abschied nicht wenigstens ein DNA-Testgerät fürs Revier mitgegeben?«


      »Nein, aber die haben uns später was geschickt.«


      »Chemikalien?«


      »Könnte sein. Wir haben es nicht aufgemacht.«


      »Wieso nicht?«


      »Terrorismus. Wir hatten strikte Anweisung. Seit sie New York in die Luft gesprengt haben, wurden hier keine Pakete mehr geöffnet. Außerdem hat es keinen Sinn. Ich kriege keinerlei finanziellen Ausgleich dafür, dass ich DNA-Experte bin. Nur Kopfschmerzen vom vielen Papierkram. Und was ist, wenn ich mal einen Fehler mache?«


      »Ma Yai, Sie haben an keinem einzigen dieser Kurse teilgenommen, stimmt’s?«


      »Ich war beim Einführungsvortrag. Der war Pflicht. Da musste man sich eintragen. Aber danach ging es in zwei oder drei Räumen gleichzeitig weiter. Die konnten einem nicht nachweisen, ob man da war oder nicht. Außerdem gab es da einen Pool.«


      »Wo ist das Testgerät?«


      Der Lagerraum im Revier von Pak Nam war ein staubiges Museum voller Akten, ungeöffneter Pakete, gestohlener Waren und– zu meiner Überraschung– dreier lebensgroßer, japanischer Gummipuppen in Polizeiuniform. Mein Begleiter war nicht darauf vorbereitet, mir zu erklären, was die da machten. Er pustete Staub von dem Paket, das die Organisatoren des DNA-Trainings geschickt hatten. Vorsichtig öffnete ich es mit meinem Schweizer Armeemesser und kippte den Inhalt auf den Tisch. Auf dem Karton, der sich darin befand, stand: DNA VATERSCHAFTSREST. Ich vermutete, sie meinten TEST.


      »Das haben die Ihnen geschickt?«, fragte ich.


      »Ja.«


      Ich erklärte ihm, was es war. Das schien ihm egal zu sein.


      »Wollen Sie es haben?«, fragte er.


      Ich überlegte, wie wahrscheinlich es war, dass ich mehrere Männer würde testen müssen, um den Vater meines Kindes zu ermitteln. Aber DNA war DNA. Wieso sollte man damit nicht auch Blut testen können?


      »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Ärger kriegen, wenn Sie es mir überlassen?«, fragte ich.


      »Weswegen?«


      »Ich weiß nicht. Diebstahl von Polizeieigentum.«


      »Das habe ich nicht von der Polizei. Es kam direkt vom Sponsor.«


      »Und wer war das?«


      »Okamoto.«


      »Die mit den Kondomen?«


      »Ja.«


      Die Fahrt mit dem Rad nach Hause dauerte ungefähr elf Sekunden. Opa Jahs Plastikponcho wirkte wie ein Segel. Elfmal hob ich vom Boden ab wie Mary Poppins. Als ich zur Ferienanlage kam, waren die Läden am Laden runtergelassen, und Arny saß mit hängendem Kopf an unserem Betontisch.


      »Ich bin eben geflogen!«, rief ich, als ich abstieg.


      Arny blickte auf und hatte Tränen in den Augen.


      »Wo ist Mair?«, fragte ich.


      »Weiß nicht. Wohl noch auf dem Boot.«


      »Dann…?«


      »Gogo«, sagte er. »Sie ist nicht mehr.«


      Das Heck des Mighty X schlug Funken auf der Straße. Das Nummernschild war längst abgebrochen. Wir hatten versucht, den Baumstamm zu entladen, aber es war den Leistenbruch nicht wert gewesen. Also wickelten wir den Hund in ein Handtuch, sprangen in die Fahrerkabine und hinterließen eine Spur der Verwüstung bei dem Versuch, das Tier zum Arzt zu bringen, bevor es zu spät war. Die Chancen standen schlecht. Gogo war kalt, ihre Zunge war lila, und sie hatte keinen Puls. Aber ich erinnerte mich, dass ich selbst einmal um vier Uhr morgens in genau demselben Zustand aufgewacht war, nachdem ich am Abend den Margaritas zugesprochen hatte. Erst als ich ihr einen Spiegel vor die Nase hielt, konnte ich sicher sein, dass sie noch atmete.


      Glücklicherweise hatte die Praxis geöffnet. Ich war direkt schockiert, dass Dr. Somboom angesichts eines leblosen Hundes und zweier weinender Besitzer so ruhig bleiben konnte. Er nahm noch einen Schluck von seinem Bier und wies uns an, Gogo auf den Operationstisch zu legen.


      »Ist sie tot?«, fragte ich.


      »So gut wie«, sagte er.


      Ich erwartete, dass er mit einem Defibrillator zum OP-Tisch rennen und rufen würde, dass wir zurückbleiben sollten. Er jedoch schlenderte zu seinem Arzneischrank und nahm ein Fläschchen mit demselben Drogencocktail heraus, den er bei jedem Gebrechen verabreichte: Würmer, Räude, Leberegel, Läuse und nun– offenbar– Tod. Tröstlich war nur, dass er wohl kaum Medikamente im Wert von fünfzig baht an einen Leichnam vergeuden würde. Er injizierte sein selbst gemachtes Gebräu in Gogos fleischlosen Leib und warf die benutzte Spritze in den Müll. Anschließend rollte er die Hündin auf den Rücken, legte seine Hand auf ihre Brust und schlug sanft und rhythmisch gegen ihren Brustkorb, wie ein Trommler bei der Totenwache. Arny und ich standen ihm zur Seite, indem wir kläglich schluchzten. Gogos Augen sahen aus wie Rosinen, die mich aus einem karibischen Kifferkuchen anstarrten. Nach allem, was wir für sie getan hatten– war das der Dank? Sie ließ Mair nicht mal Gelegenheit, Abschied zu nehmen.


      Der Tierarzt hörte auf zu trommeln und griff nach seinem Bier. Ich hatte keine Ahnung, was das Trommeln genützt haben mochte, aber damit aufzuhören kam mir vor wie eine… Kapitulation. In Chiang Mai hatten wir eine mechanische Badezimmerwaage gehabt, die mich anlügen wollte. Also nahm ich sie, schüttelte sie ordentlich durch, und danach war alles wieder gut. Im Grunde sind wir alle nur Badezimmerwaagen, also trat ich an den Tisch, nahm das kleine Biest und schüttelte es wie einen Cocktail. Diese Chemikalien mussten so schnell wie möglich dorthin, wo sie hingehörten.


      »Ja, das könnte helfen«, sagte Dr. Somboom.


      Es war keine vorschriftsmäßige Wiederbelebungsmaßnahme, aber ich würde meine Lippen sicher nicht um ihre Schnauze legen. Gogo reagierte nicht. Sie lag in meinen Armen wie drei Tage alte Spaghetti. Wir hatten uns vom ersten Augenblick an gehasst. Sie besaß weder Anstand noch Respekt, aber ich fütterte sie trotzdem. Wie oft hatte sie mir den Rücken zugewandt, wenn ich ihr von meinen Problemen erzählte? Tränen sammelten sich an meinem Kinn wie ein feuchtes Ziegenbärtchen. Ich drückte ihren Leib an meine Brust, in der Hoffnung, ich könnte ihre letzten Herzschläge beeinflussen. Ihren letzten Puls. Aber Gogo war nicht mehr. Bis…


      Erinnert sich noch jemand an diese Szene in dem Film Der Exorzist, als Linda Blair sich in Technicolor die Seele aus dem Leib kotzt? Also, Gogo kotzte den Teufel aus drei Öffnungen gleichzeitig. Das meiste landete auf mir. Sie hustete, dann atmete sie. Satan hatte ihren Leib verlassen.


      »Das ist kein schlechtes Zeichen«, sagte Dr. Somboom.


      Mein Handy klingelte. Es steckte in der vorderen Tasche meiner Jeans, zufälligerweise genau in der Tasche, in die das meiste von Gogos Körperflüssigkeiten gelaufen war. Ich legte den Hund auf den Tisch. Sie keuchte schwer, nachdem sie dem Tod entrinnen konnte. Ich holte mein Telefon hervor. Es funktionierte noch. Ich sah den Samsung-Werbespot schon vor mir. Und als ich mit dem Daumen über den Bildschirm wischte, stand da sein Name– Conrad Coralbank. Ich wollte das Handy nur ungern an den Mund nehmen, aber aus Zimperlichkeit sind schon viel zu viele gute Gelegenheiten verstrichen.


      Ich ging ran.


      »Hallo?«


      »Jimm, ich bin’s.«


      »Was für eine nette Überraschung.«


      »Haben Sie Hunger?«


      Ich warf einen Blick auf die dreidimensionale Kunstinstallation auf meinem T-Shirt.


      »Nicht sonderlich. Warum?«


      »Ich koche gerade was für heute Abend.«


      »Sie können kochen?«


      »Das sollten Sie selbst entscheiden. Wollen Sie rüberkommen?«


      »Es ist doch wohl kein englisches Essen, oder?«


      Er lachte. »Wenn Sie die Kochkünste meiner Mutter kennen würden, bliebe Ihnen der Spott über die englische Cuisine im Halse stecken. Aber, nein– Paella.«


      Hatte er mich eben eingeladen, seine Mutter kennenzulernen?


      »Oh, gut. Ich liebe französisches Essen.«


      »Eigentlich ist Paella…«


      »Ich weiß. Kleiner Scherz. Wann denn?«


      »Sonnenuntergang wäre schön. Ganz ungezwungen. Kommen Sie, wie Sie sind.«


      Ich lachte und drückte auf »Beenden«.


      Arny hatte Gogo bald ins Handtuch gewickelt, und ich stand im weißen Arztkittel da, meine Jeans und das T-Shirt in einer Plastiktüte, als wir uns bei Dr. Somboom bedankten und durchs Wartezimmer gingen. Zwei Gestalten saßen da und… warteten. Sie standen auf, als wir erschienen, und wedelten mit den Schwänzen. Es fällt schwer, Hunde nicht zu mögen, oder? Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Sticky und Beer sich hinten auf dem Mighty X versteckt hatten, aber es war doch eher unwahrscheinlich, dass sie uns den ganzen Weg nach Lang Suan hinterhergelaufen waren. Arny hielt ihnen Gogo hin, damit sie an ihr schnüffeln konnten, und die beiden leckten sie ab, bis ihre Schnauze ganz nass war.

    

  


  
    
      


      UNGEPOSTETER BLOG-EINTRAG 3


      (zwei Wochen zu spät entdeckt)


      Der bloße Gedanke an das, was ich zu tun imstande bin.


      Ihr Leben liegt allein in meiner Hand.


      Es gibt mir einen solchen Adrenalinschub.


      Ich kann sie nicht betrachten, ohne das Beil in meiner Hand zu spüren und sie in ihren Einzelteilen zu sehen, überall um mich herum. Ich treffe sie heute Abend. Es wird ganz zwanglos. Freundlich. Ich habe keine Eile. Ich bin eher darauf aus, es in die Länge zu ziehen, aber sollte es heute Abend geschehen, auch gut.


      C. C.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHT


      Kopulationskurs für Einsteiger


      (Englische Sprach-CD)


      Ich zermarterte mir das Hirn darüber, wie ich ungezwungen aussehen könnte. Ich hatte alle meine Sachen auf dem Bett ausgebreitet. Nichts davon sah aus, als hätte ich mir keine Gedanken darum gemacht. Mein Telefon klingelte. Ich hatte es mit Desinfektionsmittel abgewischt, aber es stank immer noch nach Exorzismus.


      »Sissi, was soll ich anziehen?«


      »Nimm das Gingan-Kleid.«


      »Er hat mich schon im Kleid gesehen. Zweimal.«


      »Jimm, egal, wer er ist– für dich gibt es nichts Besseres als ein Kleid. Dein Arsch ist zu groß für Jeans, und deine Titten sind zu klein für ein enges Oberteil. Ein Kleid ist wie eine Burka. Erst wenn du ausgewickelt bist, wird er wissen, was er kriegt.«


      »Warum das Gingan? Darin sehe ich aus wie eine von den Golden Girls.«


      »Genau. Siehst du, was man im Kabelfernsehen alles lernen kann? Gingan ist wie eine Schuluniform. Sinnlichkeit in unschuldiger Hülle. Das Kleid sagt ›Jungfrau‹. Der Körper sagt: ›Vergiss das Kleid.‹ Also, wer ist es?«


      »Der Schriftsteller.«


      »ICH HAB’S DOCH GESAGT!«


      »Ich weiß. Es schien mir einfach zu schön, um wahr zu sein. Aber ich bin alle Möglichkeiten durchgegangen. Er ist nicht hinter mir her, weil er es auf unser Familienvermögen abgesehen hat, denn ich schätze, sein Tantiemenscheck aus Bulgarien allein dürfte wohl dreimal so hoch sein wie unsere gesamten Jahreseinnahmen. Er ist nicht hinter mir her, um meinen Ruhm für sich zu nutzen. Möglicherweise ist er auf eine kleine Affäre mit mir aus, weil ihm seine Frau fehlt.«


      »Win-win.«


      »Genau. Solange es hält, verbringe ich die Zeit mit jemandem, der nicht unablässig von den Palmölpreisen faselt, oder welches Haustier den besten Dung liefert. Der Zugang zur faszinierenden Welt der Literatur hat. Der zu Konferenzen in St. Louis, Kapstadt und Bristol fliegt, faszinierende Leute kennenlernt und Cocktails trinkt, deren Inhaltsstoffe nicht in einem Kessel hinter Old Winais Garnelenfarm gebraut wurden. Weshalb rufst du eigentlich an?«


      »Ich habe herausgefunden, wer die Spesen und Reisekosten für deine Kinderärztin übernommen hat, zusätzlich zu einem ansehnlichen Rednerhonorar.«


      »Müssen wir das jetzt klären?«


      »Es gibt da eigentlich gar kein ›das‹. Ich wollte es dir nur mitteilen, es sei denn, ich wäre überwältigt von deiner Undankbarkeit. In diesem Fall würde ich auflegen.«


      »Nein. Nicht. Tut mir leid. Ich mach mich gerade fertig…«


      »Ich weiß. Deshalb vergebe ich dir. Die Referentin wurde von der Thai Food Corporation bezahlt.«


      »Nie gehört.«


      »Es ist eine Dachorganisation, die diverse ausländische Firmen und deren lokale Lizenznehmer umfasst. Es ist so was wie ein exklusiver Klub für multinationale Konzerne. Eine nur auf dem Papier bestehende Partnerschaft mit einem nicht vorhandenen thailändischen Schwesterunternehmen. Die haben so was wie einen Clearinghaus-Bankdeal, damit Zahlungen, die über TFC laufen, nicht zu der eigentlichen Firma zurückverfolgt werden können.«


      »Warum sollten die das tun?«


      »Aus vielerlei Gründen: Steuervorteile, unehrenhafte Verträge mit Politikern, alles, was von der internationalen Presse als Interessenkonflikt aufgedeckt werden könnte. Es ist eine Art Geldwäsche. Bis dahin bin ich damit gekommen. Ich kann nur noch nicht genau sagen, wer die Zahlung getätigt hat. Genau so eine Mauer tut sich auch bei der Bonny Baby Group auf. Soweit ich feststellen konnte, handelt es sich dabei um einen Zusammenschluss von engagierten Ärzten und medizinischem Personal, die in der Provinz Fortbildungsprogramme organisieren.«


      Ich dachte an mein Gespräch mit Constable Ma Yai.


      »Da kommt mir eine Idee«, sagte ich. »Finde raus, was sie verteilt haben.«


      »Aha.«


      »Möglicherweise gab es eine Infotüte oder Broschüren oder kleine Geschenke, die sie den Hebammen hinterher ins Büro geschickt haben.«


      »Und diese Bürde wird mir auferlegt, weil…?«


      »… die Sache dringend ist und ich es nicht machen kann, weil ich die Adressen der Teilnehmer nicht habe und auf dem Weg zu einem mordsmäßigen Abendessen mit dem perfekten Mann bin, der mich zudem noch anbetet.«


      »Mach dir nicht allzu große Hoffnungen«, sagte sie. »Das Leben neigt dazu, einem in die Eierstöcke zu treten.«


      »Ich frage dich, Sis: Was kann mir denn schon Schlimmes passieren?«


      E-Mail an »Clint Eastwood« von Jimm Juree


      Lieber »Clint«,


      ich kann Dir gar nicht sagen, wie aufgeregt Sissi und ich waren, als wir Deine Mail bekamen. Es war erfrischend zu sehen, dass jemand von Deinem Format sich nicht zu fein ist, ein Internetcafé zu besuchen. Wir hoffen, dass Du in der Cappuccino-Schlange nicht von Fans belagert wurdest.


      Etwas überrascht waren wir, dass Du unser »letztes Drehbuch« nicht beim Titel genannt hast, angesichts der Tatsache, dass Du so begeistert davon warst. Aber vielleicht hattest Du es sehr eilig, als Du aus Deinem Büro in Burbank kamst und die ganze Küste rauf bis nach Santa Cruz gerast bist, zur Mocha Rocker Coffee Lounge, und da hast Du eben einfach vergessen, Deine Unterlagen mitzunehmen. Wir alle leiden von Zeit zu Zeit an einer gewissen Geistesabwesenheit.


      Außerdem fiel uns auf, dass Dir offenbar das große Familientreffen entfallen ist, das über die Weihnachtstage stattfinden soll, und soweit Sissi den verschlüsselten Dateien bei Jet World Travel– Deinem üblichen Reisebüro– entnehmen konnte, hast Du bis Neujahr keine Flüge gebucht. Oder vielleicht kommst Du ja per Schiff. Eine Überraschungskreuzfahrt mit der Familie?


      Du siehst also, Liced, Deine Geschichte weist so viele Ungereimtheiten auf, dass wir uns gefragt haben, wer Kontakte zu Malpaso pflegen und uns so sehr hassen könnte, dass er uns einen derart grausamen Streich spielt. Und mithilfe des magischen Internets fanden wir Deinen Namen auf der exklusiven Liste der Gold Blend Members im Mocha Rocker. Wie gesagt, wir haben nur zwei und zwei zusammengezählt. Allerdings waren wir nicht sicher, was Du mit uns vorhattest, wenn wir uns zu erkennen geben würden. Gewiss waren wir keine so große Bedrohung für die nationale Sicherheit, dass die CIA eingeschaltet werden musste. Daher checkte Sissi spontan die abgehenden Flüge von LAX. Da Du momentan arbeitslos bist, konzentrierte sie sich auf die Billigflieger und fand Dich auf einem Turkish-Airlines-Flug nach Bangkok, der auf jedem zweiten Acker Zwischenstopps einlegt. Offenbar wirst Du am 23. 12. mit einem gewissen Paco hier eintreffen.


      Auch wenn wir gern an einen romantischen Ausflug mit einem Liebhaber glauben möchten– wir haben Pacos Facebook-Seite gefunden, er hat im Gefängnis ordentlich Muskeln zugelegt–, besteht doch immer die Möglichkeit, dass Du es uns auf guatemaltekische Art heimzahlen willst. Du hattest einen gut bezahlten Job, für den Du nicht wirklich qualifiziert warst, aber Du dachtest, Deine Zukunft sei gesichert. Vermutlich hast Du eine vielköpfige Familie zu Hause, die auf Dein Einkommen angewiesen ist. Und plötzlich hackt sich irgend so ein transsexueller Cybernerd in Euer System und macht Dir alles kaputt. Total unfair.


      Also, Folgendes haben wir getan: Sissi hat Eure beiden Flüge storniert, bei voller Erstattung (Paco hätte hier sowieso nicht lange überlebt). Sie hat in Deinem Namen eine Bewerbung an Sony Pictures geschickt, mit einem leicht geschönten Lebenslauf. Sämtliche Empfehlungen werden den Standardcheck bestehen. Darunter befindet sich auch ein glühender Dankesbrief von Clint. Und– Glückwunsch– Du bist eine von vier Bewerberinnen für eine Stelle als Chefsekretärin in der Produktion. Darunter bist Du die einzige Lateinamerikanerin, und Sony hat gerade ein Memo von der Gleichstellungsbehörde erhalten, dass die Firma ihre Quote für ethnische Minderheiten in höheren Positionen nicht erfüllt. Solange Du das Bewerbungsgespräch nicht vergeigst, dürftest Du den Job unserer Ansicht nach bekommen. Die bezahlen auch viel besser als Malpaso.


      Solltest Du dagegen doch lieber mit einem Baseballschläger auf uns einprügeln wollen, können wir gern ein Treffen arrangieren. Natürlich sähen wir es lieber, wenn Du in Deiner neuen Karriere erfolgreich wärst und die ganze Sache auf sich beruhen lassen würdest. Es tut uns leid, dass wir Dich um Deinen Job gebracht haben.


      Jimm


      PS: Ein Wort wie »prima« würde Clint nie benutzen.


      »Es stammt aus Aranyik in der Nähe der alten Hauptstadt Ayutthaya«, sagte er und hielt dabei ein Schwert mit gerader Klinge hoch. »Es sieht gar nicht so aus wie die Schwerter im Kino. Man hat festgestellt, dass sich die gebogene Klinge im entscheidenden Moment in der Scheide verklemmen konnte und man tot gewesen wäre, bevor man seine Waffe gezückt hätte. Die Spitze ist breit, um der Klinge Stabilität zu verleihen. Man wollte sichergehen, dass man nicht allzu oft ausholen musste, um einen Gefangenen zu enthaupten.«


      Keine Sekunde hätte ich gedacht, dass mich eine Schwertersammlung interessieren könnte. Conrad war nicht zu bremsen. Eine solche Sammlung war erheblich männlicher als Briefmarken oder Star Wars-Figuren. Er hatte extra einen klimatisierten Bunkerraum mit einer dicken Tür bauen lassen, um zu verhindern, dass das alte Metall verrostete. Und er kannte sie. Ich meine, an jeder einzelnen Klinge hing eine Geschichte. Gerade erzählte er von einem Dolch, den die Hofdamen von Sukhothai bei sich getragen hatten, für den Fall, dass sie von den notgeilen Birmanen überrannt wurden.


      Seine Paella war perfekt gewesen, und wir spülten den delikaten Meeresfrüchte-Bratreis mit feinem Wein herunter. Zu meiner Erleichterung wohnten die Haushälterin und der Gärtner woanders. Sie hatten eine Hütte auf dem Tempelgelände. Offiziell dürfen Tempel keine Räume vermieten, aber man konnte monatlich etwas spenden. Normalerweise wirkt Alkohol bei mir nicht sonderlich, aber der süße Wein war mir doch zu Kopf gestiegen. Oder vielleicht war es auch die Gesellschaft. Ihm gefiel mein Kleid. Ihm gefiel, was ich mit meinen Haaren angestellt hatte.– Ich hatte sie gewaschen.– Ihm gefiel, dass an diesem Küchentisch mal wieder gelacht wurde. Sein Essen hatte mir geschmeckt, und als er vorschlug, mir seine Schwertersammlung zu zeigen, hatte ich gehofft, sie hinge in seinem Schlafzimmer. Ich weiß. Es wirft ein schlechtes Licht auf thailändische Frauen. Das bringt bestimmt noch mal fünfzig zusätzliche Charterflüge lüsterner alter Europäer. Aber bevor Sie buchen: Wir– und damit meine ich normale thailändische Frauen– haben kein Interesse an solchen Männern. Wollten wir biersaufende, schmerbäuchige, dumme Kerle haben– unser Land ist voll davon. Sexuell aktiv zu sein, bedeutet nicht, dass man seine Ansprüche herunterschraubt. Wer in Rom widerwärtig ist, wird es in Bangkok genauso sein. Conrad hingegen hatte Klasse, durch und durch.


      Also, lange Rede, kurzer Sinn: Während wir die Axt betrachteten, die König Naresuan der Große im Kampf getragen hatte– die Waffe, die bei einer Auktion zwei Millionen baht gekostet hatte–, nahm ich Conrads haarigen Unterarm und drückte ihn.


      »So nah war ich der Geschichte noch nie«, sagte ich. »Ganz zu schweigen von zwei Millionen baht.«


      Entweder war es der Wein. Oder es war das Geld, das mein Herz zum Flattern brachte und mich dazu, in seine manchesterblauen Augen zu blicken und zu sagen: »Jetzt würde ich gern den Rest des Hauses sehen.«


      Sex zu haben ist das eine. Darüber zu schreiben etwas völlig anderes. Ich habe es versucht. Ich habe alles versucht, es nicht nur nach bloßem Rammeln klingen zu lassen. Aber dauernd musste ich an den Bad Sex Award des Guardian denken. Die vergeben jährlich einen Preis– ich glaube, es ist ein Keuschheitsgürtel– für die schlechteste Liebesszene, und ich wollte nicht berühmt dafür werden, dass Sex bei mir nach Rohrverlegen klang. Aber jedes Mal, wenn ich versuchte zu beschreiben, was in jener Nacht passiert war, kam es in Form von Verrenkungen und Sabbern und Nuckeln und Ergüssen heraus. Das kommt davon, wenn man zu viel darüber nachdenkt. Wenn man dabei ist, wenn alles gut läuft– was selten genug vorkommt–, ist man gar nicht anwesend. Es zu »tun« wird unwirklich. Der Geist schwimmt irgendwo in einer Badewanne voll friedfertiger Quallen. Es ist– oder sollte sein– die ultimative außerkörperliche Erfahrung. Somit kann ich nichts über meine Nacht mit Conrad Coralbank sagen, weil ich gar nicht dabei war.


      Als ich wieder zu mir kam, mit so einem Quallenkribbeln am ganzen Leib, lag ich neben ihm im Bett, nackt. Er hatte seinen Arm um mich gelegt und atmete mir direkt ins Ohr. Er schlief, und ich rührte mich nicht. Wir hatten es getan, und er war immer noch da. Nicht mal mein Mann war bei mir geblieben, wenn er seine Pflicht getan hatte. Im nächsten Moment lag er schon wieder schnarchend auf der Ostberliner Seite unseres Betts. Normalerweise waren die Kerle kaum fertig, da hatten sie ihre Jeans schon wieder an.


      Aber mein Schriftsteller, mein wohlbestückter, wohlriechender Schriftsteller, hielt sich an mir fest und lächelte im Schlaf. Ich wünschte mir, ich müsste dieses Bett niemals verlassen. Diese Arme. Diesen Augenblick. Denn tief in meinem Inneren ahnte ich, dass es nie wieder dazu kommen würde.


      »Ich war nicht sicher, ob du Fleisch isst«, sagte er. »Also habe ich A ein paar Alternativen zubereiten lassen.«


      Als ich zum zweiten Mal aufwachte, fand ich mich allein im breiten Bett wieder, mit Blick über den gesamten Golf bis zum Delta von Vietnam und zur Spitze von Borneo, zwölftausend Kilometer entfernt. Ich war nackt durch den begehbaren Schrank ins schwarz-weiß karierte Badezimmer gelaufen, hatte unter einer Regendusche gestanden und natürliche Kräuter aufgetragen, war in mein verknittertes Gingan-Kleid gestiegen und die geschmackvolle Treppe zum Frühstück hinuntergegangen. A erwartete mich schon. Der Blick, den sie mir zuwarf, deutete an, dass sie keine Ahnung hatte, was meine Familie schon alles für die birmanische Gemeinde getan hatte. Sie sah nur die gemeine Hure, die aus dem Liebesnest herabstieg, das eigentlich ihres sein sollte. Hätte sie statt eines Scheuerschwamms einen Topf mit kochendem Wasser in Händen gehalten, hätte sie diesen sicher nach mir geworfen.


      »Ich esse alles«, sagte ich, um dem Eindruck entgegenzuwirken, ich wäre grundsätzlich auf Konfrontationskurs.


      In Wahrheit gab es so manches, was ich nicht aß. Die Frikadelle aus Schweinefleisch, die A mir vor den Latz knallte, gehörte dazu. Conrad saß am anderen Ende des langen Tischs, aß Müsli und trank frischen Karottensaft. Seine Lippen waren orangefarben.


      »Gut geschlafen?«, fragte er.


      Er war in Unterhemd und Shorts, und es hätte mich nicht überrascht, wenn er schon joggen gewesen wäre. Wohingegen ich sehr lange keinen Sport mehr würde treiben können. Die Euphorie ließ nach. Mir taten alle Knochen weh.


      »Sehr gut«, sagte ich.


      Ein volles Glas Orangensaft landete irgendwie vor meiner Nase und kleckerte den Tisch voll.


      »Immer mit der Ruhe, A«, sagte Conrad.


      »Sorry«, sagte sie auf Englisch, dann fügte sie auf Thai hinzu: »Ich bin Haushälterin, keine Kellnerin in einem Stundenhotel.«


      Sie lachte. Ich lachte. Conrad lachte, weil er keine Ahnung hatte, was sie gerade zu mir gesagt hatte. Unter manch anderem hatte ich im Lauf der Nacht festgestellt, dass Conrad nur so ein primitives Pidgin-Thai beherrschte, wie man es in den Bars sprach und dem es insgesamt an Grammatik, Aussprache und Verständlichkeit mangelte.


      »Dann sollten Sie vielleicht gehen und irgendwo Unterwäsche waschen«, erwiderte ich auf Thailändisch.


      Ich lachte. Sie lachte. Conrad lachte.


      »Worüber tratscht ihr zwei?«, fragte er.


      »Sie hat mich gefragt, wie gut du im Bett warst«, sagte ich.


      »Sie…? Das glaube ich nicht.« Er lief rot an. Die Frühstücksteller klapperten in der Spüle. Mir schien, ich hatte Birma eben den Krieg erklärt. Es wäre nicht das erste Mal, aber Thailand hat die Angewohnheit, diese Kriege zu verlieren. Ich durfte nicht zulassen, dass sich die Geschichte wiederholte.


      Als ich wieder zu unserer Ferienanlage kam, ging ich davon aus, eine Familie vorzufinden, die außer sich vor Sorge war, weil die kleine Jimm letzte Nacht nicht in ihrem Bett geschlafen hatte. Vielleicht hatte man die Polizei alarmiert. Oder die Nachbarn mit Bambusstangen aufgereiht, um damit den Strand nach meinen sterblichen Überresten abzusuchen. Wenigstens das. Arny und Opa Jah wären halb verhungert, weil das Frühstück eine halbe Stunde später kam. Doch das Gulf Bay Lovely Resort lag verlassen da. Der Laden war noch verrammelt. Der Mighty X– jetzt baumlos– parkte daneben, mit kaputter Aufhängung und ohne Nummernschilder. Ich ging zu unseren Hütten. Noch immer war es windig. Sand wehte mir ins Gesicht. Mit tränenden Augen sah ich das angespülte Styropor, das dem Strand etwas Nordisches verlieh. Außerdem lag da ein hübsches Sortiment von Windeln für Erwachsene. Ich fragte mich, ob wohl eine Seniorenkreuzfahrt ihr Ende in der Bucht gefunden hatte. In den Familienbungalows war niemand, nur in meinem. Die Tür stand offen, und ich fand die verdammten Hunde auf meinem Bett. Beer hatte aus meinem Kopfkissen Zahnseide gemacht. Gogo blickte achselzuckend auf. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen als schlafende Hunde auf meinem Bett. Na gut, vielleicht wäre es schlimmer, von den Taliban verhört zu werden, aber das hier ging trotzdem nicht. Spontan kam mir der Gedanke, sie mit einem Besen zu verjagen, aber ich hatte Sex gehabt, also sah die Welt irgendwie sonniger aus, und alle Kreaturen des Herrn verdienten meine Nachsicht.


      Ich musste noch mal duschen, weil das Salz in meine kräuterduftende Haut eingedrungen war. Ich kleidete mich konservativ– hochgeschlossen, schwarze Cordhose– und fuhr mit dem Pick-up nach Lang Suan. Er lenkte sich wie ein Schlitten, weil die Ladefläche über den Asphalt schabte. Ich fuhr langsam, und der einzige Radiosender, den ich finden konnte, war Lang Suan City 105 FM, dieser Sender, der seine Werbung nur selten mit Musik unterbrach. Also gab ich es auf und nutzte die Fahrt, um nachzudenken über… alles. Über meine Mutter, die sich nun schon zwei Tage an Bord eines klapprigen Tintenfischfischerboots befand, um die Liebe eines eigensinnigen Ehemanns zu gewinnen. Vermutlich waren ihnen inzwischen die Dosensardinen ausgegangen, und sie ernährten sich von rohen Makrelen. Waren windgegerbt. Ausgedörrt. Destillierten Meerwasser in einem umgedrehten Sonnenschirm. Dann fragte ich mich, ob Mair wohl ihr Handy dabeihatte. Sie waren nur ein paar Kilometer weit draußen. Ich beschloss, sie anzurufen, sobald ich zurück wäre.


      Wenn ich an Opa mit seinem mysteriösen Baum dachte, an Arny mit seiner greisen Verlobten und Sissi, die wieder in ihrem Schneckenhaus in Chiang Mai hockte, dankte ich Mazu, der Meeresgöttin, dass es wenigstens eine in unserer Familie gab, die eine normale Beziehung führte. Ich könnte mir vorstellen, dass es da draußen Frauen gibt, die einen One-Night-Stand nicht als Beziehung bezeichnen würden. Aber wahrscheinlich sind die auch noch nie mit Mee, dem Taxifahrer, ausgegangen– aus Verzweiflung und in der Hoffnung, sie könnten vielleicht einen Preisnachlass bei Fahrten zum Flughafen bekommen. Meinetwegen sollte man mich ruhig ein Promigroupie schimpfen. Ich begriff jetzt, weshalb Frauen sich Heavy-Metal-Sängern an den Hals warfen, obwohl die aussahen wie Seetang auf Stöcken. Es war der Reiz, von Ruhm berührt zu sein. Zugegeben, Conrad Coralbank war nicht gerade Rong Wong-savun, aber er hatte einen Namen und…


      Jäh wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als ich die Hinterachse verlor.


      Ich kam achtundzwanzig Minuten zu spät zu meinem Termin im Krankenhaus von Lang Suan und war froh, dass ich mich entschlossen hatte, Schwarz zu tragen. Achtundzwanzig Minuten sind in Thailand nur eine geringfügige Verspätung, aber die Frau, die ich sprechen wollte, warf demonstrativ alle paar Minuten einen Blick auf ihre Uhr. Sie hieß Dr. June und war die Leiterin der Abteilung für die regionale Zuteilung von Ärzten. Sie hatte so eine wächserne, thailändisch-chinesische Miene, wie man sie von Verwaltungsbeamten im Süden nicht anders erwartete. Ihre Vorfahren hatten sich hier auf dem Land abgerackert, um ihre Kinder auf die Universität zu schicken, damit sie Ärzte und Politiker wurden. Das hatte Dr. June eindeutig geprägt. Sie war so groß wie ich und so alt wie Mair, mit minimalistischer, pflegeleichter Frisur und teurer Brille.


      »Tut mir leid, dass ich spät dran bin«, keuchte ich, als ich ankam. »Ich habe die Hinterachse von meinem Auto verloren.«


      Weniger ernsthafte Frauen hätten das lustig gefunden. Sie warf nur einen strafenden Blick auf meine Fingernägel. Eine Frau am Nachbartisch amüsierte sich über meine Erklärung, doch auf ein Nicken von Dr. June hin verließ sie den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Dr. Junes Blick kehrte zu meinen Fingern zurück.


      »Und Sie haben versucht, die Hinterachse wieder anzubringen?«, fragte sie.


      »Nein. Ich fühlte mich nur verpflichtet, dem armen Kerl zu helfen, den sie überrollt hatte. Er klemmte darunter fest, und keine Menschenseele weit und breit. Aber ich hatte Glück im Unglück. Er war unverletzt und hatte gleich die Nummer von einem Mechaniker parat. Jetzt basteln die beiden da unten gerade alles wieder zusammen. Ich bin dann mitgenommen worden von…«


      »Das ist ja wirklich sehr interessant«, sagte sie, »aber ich habe gleich noch einen Termin.«


      Ich hörte einen Akzent. Von irgendwo aus dem tiefen Süden, aber ich konnte ihn nicht recht zuordnen.


      »Okay«, sagte ich. »Zu viele unwichtige Details. Eine schlechte Angewohnheit von mir. Berufskrankheit.«


      Sie fragte nicht, was mein Beruf war. Meinem Wunsch nach einem Termin hatte sie entsprochen, ohne Näheres über mich wissen zu wollen. Ich hatte noch gedacht, manche Leute haben eben gern Gesellschaft, doch in ihrem Fall konnte man da wohl nicht sicher sein. Wieder warf sie einen Blick auf ihre Uhr, dann zur Tür, als erwartete sie, dass jeden Moment der nächste Termin hereinspazieren würde.


      »Ich komme sofort zur Sache«, sagte ich.


      »Danke.«


      Ich fragte mich, wieso sie einen weißen Kittel trug. War sie Stationsärztin und leitete nebenher das Krankenhaus? Ich hätte sie gern gefragt, aber ich wusste ja nun, dass sie für Small Talk nichts übrighatte.


      »Dr. Somluk«, sagte ich.


      »Ja?«


      »Sie ist verschwunden.«


      »Und?«


      »Und ich habe mich gefragt, ob sie wohl offiziell gekündigt hat. Ob sie einen Grund genannt hat, wieso sie so plötzlich wegwollte.«


      Ich war überrascht, dass sie gar nicht fragen musste, welche Dr. Somluk ich meinte. Der Name war weitverbreitet.


      »Und Sie sind?«, fragte sie.


      »Jimm«, sagte ich. »Ich bin eine Freundin von Dr. Somluks Krankenschwester. Die beiden standen sich sehr nah. Sie fürchtet, der Ärztin könnte etwas zugestoßen sein. Sie hat sich nicht mehr gemeldet, abgesehen von einer SMS.«


      »Und in dieser SMS stand?«


      »Dass man sich keine Sorgen machen soll.«


      »Aber Sie beharren darauf, sich Sorgen zu machen.«


      »Das ist mir so gegeben.«


      Dr. June sah auf ihre Uhr, dann nahm sie eine Akte vom Schreibtisch vor ihr. Sie klappte den Deckel auf, und da war ein Foto von Dr. Somluk. Sie blätterte weiter, schien hier und da Informationen herauszulesen, dann schloss sie die Akte.


      »Um ehrlich zu sein«, sagte sie, »ist das eine interne Angelegenheit. Kein Thema, das ich normalerweise mit einer Laiin diskutieren würde.«


      Ich wollte schon immer mal als Laiin bezeichnet werden. Es war wie das Ehrenabzeichen meiner Nichtkonfession.


      »Aber?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass es tatsächlich eins gab.


      »Ich denke, ich bin es der Krankenschwester schuldig, sie an dem teilhaben zu lassen, was ich über Dr. Somluk weiß, die einen sehr wechselhaften Berufsweg hinter sich hat. Ich denke, man könnte sie wohl als Verschwörungstheoretikerin bezeichnen. Ich habe ihre Akte vorliegen.«


      Was für ein Zufall– da lag sie auf dem Tisch.


      »Wussten Sie, dass sie nie länger als zwei Jahre am selben Ort geblieben ist?«, fragte sie.


      »Ich kann nicht behaupten, dass ich überhaupt irgendwas darüber wüsste«, sagte ich. »Ich bin hier nur der Bote.«


      Endlich betrachtete sie mich über ihre Brille hinweg.


      »Gut«, sagte sie. »Dr. Somluks Lebenslauf klang wirklich vielversprechend, als ich ihn zum ersten Mal las. Als ich jedoch begann, die Referenzen zu überprüfen, bekam ich überall dieselbe Geschichte zu hören. Sie machte ihre Arbeit gut, aber irgendwas ging ihr immer gegen den Strich. In einem Krankenhaus war sie überzeugt davon, dass der Chefarzt seine Schwestern misshandelte. In einem anderen war sie überzeugt davon, dass das Krankenhaus zu viele Erkältungsmittel bestellte und das meiste rauf zur Grenze schickte, um daraus Amphetamine zu machen. Irgendwas war immer.«


      »Und besteht nicht auch die Möglichkeit, dass tatsächlich immer irgendwas war?«


      »Junges Fräulein. Krankenhäuser nehmen so etwas sehr ernst. Alle haben interne Untersuchungen durchgeführt. Jede einzelne Anschuldigung erwies sich als haltlos. Es herrschte Einigkeit darüber, dass Dr. Somluk psychisch labil war.«


      »Warum haben Sie sie dann eingestellt?«


      »Wie gesagt. Ihre Arbeit als Ärztin war tadellos. Erst durch persönliche Gespräche mit ihren früheren Arbeitgebern bekam ich tiefere Einblicke in ihren Charakter. Ich bezweifle, dass Sie sich darüber im Klaren sind, wie schwer es ist, qualifiziertes medizinisches Personal zu finden, das sich bereit erklärt, an einem abgelegenen Außenposten wie Maprao zu arbeiten. Ich musste sie unbedingt sofort einstellen und konnte die Referenzen erst später überprüfen. Nach ein paar Monaten war das Muster deutlich zu erkennen. Sie war sehr kompetent, aber Ärztin zu sein genügte ihr nicht. Sie brauchte einen Aufreger.«


      »Und welchen Aufreger hat sie hier gefunden?«, fragte ich.


      »Ach, ich weiß nicht. Sie hat alles Mögliche erzählt. Drei- oder viermal hat sie offiziell Beschwerde eingereicht. Aber da war ich im Grunde schon darauf vorbereitet.«


      »Wissen Sie noch, worüber sie sich beschwert hat?«


      »Da gab es so einiges: unangemessene Behandlung der mittellosen Patienten, die Beschäftigung unerfahrener Assistenzärzte in Provinzkrankenhäusern, die mangelnde Anleitung von Auszubildenden durch qualifizierte Ärzte. Alles Themen, um die sich das Gesundheitsministerium mit unserer Hilfe seit Jahren bemüht.«


      »Also gab es keine grundlegenden Differenzen?«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Irgendwas, weshalb sie vielleicht rausgeworfen wurde.«


      Dr. June lachte. Es war ein albernes Lachen mit großen Zähnen, zusammengekniffenen Augen und so einer Art nasalem Zwitschern.


      »Wir sind hier Mediziner«, sagte sie. »Man wird nicht rausgeworfen. Man wird reingeworfen. In die tiefste Provinz, die man lieber meiden würde. Dann der moralische Druck, das Richtige zu tun. Die angeborenen Schuldgefühle von Menschen, die anfänglich aus den richtigen, selbstlosen Gründen Mediziner werden wollten. Wenn Sie eine qualifizierte Ärztin an solch einen Ort locken, könnte sie ebenso gut ein Teilzeitvampir sein und würde trotzdem nicht rausgeworfen. Lieber hat man eine gute Ärztin, die psychisch leicht labil ist, als überhaupt keine. Glauben Sie mir. Dr. Somluk hatte einfach genug. Wir wollten uns ihre Vorwürfe nicht anhören, und da ist sie weitergezogen.«


      »Sie hat mit Ihnen gar nicht darüber gesprochen?«


      »Kein Wort. Kommt vor.«


      Dr. June sah zum sechzigsten Mal auf ihre Uhr. »Ich habe wirklich noch einen…«


      »Ich weiß. Tut mir leid.«


      Ich stand auf, machte einen wai vor ihr, und sie erwiderte den Gruß knapp und widerwillig.


      »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte ich.


      Sie nickte und widmete sich irgendwelchen Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. Ich ging zur Tür, doch dann blieb ich stehen und wandte mich zu ihr um.


      »Eine letzte Frage noch«, sagte ich.


      Sie sah auf ihre Uhr. Am liebsten hätte ich sie ihr vom Handgelenk gerissen und in die Nase gestopft.


      »Aber schnell«, sagte sie.


      »Wussten Sie, dass Dr. Somluk– kurz bevor sie verschwand– an einer Konferenz teilgenommen hat?«


      »Du meine Güte. Ständig finden irgendwelche Konferenzen statt. Ich kann nicht Buch darüber führen, wer wohin fährt. Derlei Dinge überlassen wir dem eigenen Ermessen unserer Ärzte.«


      »Dann brauchte sie dafür also keine Genehmigung von Ihrem Büro?«


      »Keineswegs.«


      »Wissen Sie irgendetwas über diese Konferenz? Sie fand letztes Wochenende im Novotel statt. Wurde von einer Nichtregierungsorganisation namens Bonny Baby Group veranstaltet.«


      »Oh, das sind ausgesprochen angesehene Leute. Die führen überall im Süden Seminare durch.«


      »Dr. Somluks Name stand auf der Liste der Partner.«


      »Sie kann machen, was sie will.«


      »Genau wie Ihrer.«


      Sie betrachtete ihre Unterlagen, dann die Uhr, dann die Tür, doch ich stand davor.


      »Khun Juree«, sagte sie. »Ärzte sind in diesem Land hoch angesehen, und das ist auch richtig so.«


      Ihr südthailändischer Akzent war deutlicher geworden. Mich ärgerte, dass ich nicht sagen konnte, aus welcher Stadt.


      »Viele wohltätige Organisationen sind darum bemüht, auch Ärzte in ihren Vorständen zu haben«, sagte sie. »Wenn wir sicher sein können, dass die Organisationen in ihrem Bemühen aufrichtig sind und ihre Programme dem Wohl der Gesellschaft dienen, erlauben wir ihnen, unsere Namen auf ihre Mitgliederlisten zu setzen. Das muss nicht unbedingt bedeuten, dass wir aktiv daran beteiligt sind.«


      »Sie wussten also nicht, dass Sie und Dr. Somluk beide auf der Mitgliederliste der Bonny Baby Group standen.«


      »Es würde mich nicht sonderlich überraschen.«


      »Aber Sie waren nicht da.«


      »Ich nehme in letzter Zeit kaum noch an Konferenzen teil. Ich verbringe meine Wochenenden meist damit, Berichte und Fachartikel zu schreiben. Die Arbeit in dieser Abteilung ist sehr zeitaufwendig.«


      »Sie hat versucht, eine Frage zu stellen«, sagte ich.


      »Wer?«


      »Dr. Somluk. Sie stand am Ende eines Vortrags auf und wollte die Referentin fragen, wer ihre Reise finanziert hatte. Dann kam eine große Frau und hat sie vom Mikro weggezerrt.«


      Dr. June lachte, wenn auch nicht mehr ganz so albern mädchenhaft, mit weniger Zähnen und größeren Augen.


      »Auch das kann mich nicht überraschen«, sagte sie. »Wie ich Ihnen bereits sagte, sind die Anwandlungen Ihrer Ärztin unter Medizinern wohlbekannt. Es sollte mich nicht wundern, wenn sie mancherorts schon auf der schwarzen Liste stünde. Bestimmt hat jemand sie erkannt und entfernen lassen, bevor sie einen ihrer peinlichen Auftritte hatte. Es kann das Zusammengehörigkeitsgefühl stören, das sich im Lauf einer erfolgreichen Konferenz aufgebaut hat, wenn so eine Verrückte aufsteht und ihren persönlichen Groll auslebt.«


      »Sie haben recht«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


      Dr. June lächelte beinah, bevor sie auf ihre Uhr sah. Es war ein interessanter Besuch gewesen, aber der faszinierendste Aspekt daran war, dass sie meinen Nachnamen kannte, obwohl ich ihr diesen gar nicht verraten hatte.


      »Ihr wisst aber schon, dass die runden Dinger sich drehen sollen, oder?«, rief ich.


      Ich saß auf einem Plastikhocker unterm Sonnenschirm neben dem Graben, in dem mein Mighty X zum Erliegen gekommen war. Der Sohn des Schweißers hatte mich freundlicherweise zum Krankenhaus gefahren und wieder abgeholt. Er hieß Geng und war elf. Hier unten fuhren viele kleine Kinder schon Motorrad.


      »Wir haben’s gleich«, rief der Schweißer, der meinen Pick-up aufgebockt hatte. Mein Telefon klingelte. Auf dem kleinen Bildschirm stand der Name Conrad. Ich nahm das Gespräch an.


      »Jimm?«, fragte er.


      Er klang immer überrascht, mich am anderen Ende der Leitung vorzufinden.


      »Wie sie leibt und lebt«, sagte ich.


      »Was machst du?«


      »Ich sitze hier und sehe mir an, wie mein Wagen seine Hinterachse wieder eingebaut bekommt«, sagte ich, bevor mir klar war, dass dieser Satz nur seine Theorie stützen würde, dass ich schräge Situationen förmlich anlockte.


      »O Gott«, sagte er. »Wie geht es dir?«


      Ich war verrückt nach ihm. Mein Auto war total kaputt. Jeder andere Mann hätte gefragt: »Hast du schon einen Kostenvoranschlag?« Conrad fragte mich, wie es mir ging. Mein Held.


      »Ich hätte mir das Steißbein brechen können, als mein Sitz plötzlich auf die Straße knallte«, sagte ich. »Aber ansonsten ist alles okay.«


      »Wo bist du? Ich hol dich ab.«


      »Geht schon. Wirklich. Aber danke.«


      »Ich habe an dich gedacht«, sagte er.


      O mein Gott. Das war einfach… zu schön. Mehr als das. Ich hatte meine eine Nacht gehabt. Meinen Immer-noch-da-Morgen. Und jetzt saß ich hier und bekam meinen »Ich habe an dich gedacht«-Anruf. Besser konnte es nicht mehr werden.


      »Mit wem spreche ich noch gleich?«, fragte ich.


      Er lachte.


      »Mit dem einzigen Mann in deinem Leben, der je deine Zunge mit einem Maßband ausgemessen hat«, sagte er.


      Ich erinnerte mich. Er war fasziniert von der Länge meiner Zunge. »Ein orales Wunder der Natur«, nannte er sie. In dem Moment hatte ich es gar nicht so seltsam gefunden, dass er ein sechs Meter langes, einziehbares Maßband neben dem Bett liegen hatte. Erst im Nachhinein…


      »Wann kann ich dich wiedersehen?«, fragte er.


      Dieser Mann musste doch eine Schwäche haben, die ich noch nicht bemerkt hatte. Andererseits… egal, oder? Wie oft paart sich schon animalische Anziehungskraft mit guter Kinderstube?


      »Leider habe ich zu tun«, erklärte ich ihm. »Unter Umständen kann ich dich irgendwann im Oktober dazwischenschieben.«


      »Ich hatte eher an heute Abend gedacht.«


      »Oh, warte. Da hat jemand abgesagt. Könnte sein, dass ich doch Zeit habe. Aber ich will kochen.«


      »Gut. Alles außer Thai.«


      »Ich…?«


      »Kleiner Scherz. Was nicht thailändisch ist, rühre ich nicht an. Wann darf ich dich erwarten?«


      »Wann hat deine Haushälterin Feierabend?«


      »Du magst A nicht?«


      Conrad war so ein Mensch, der vermutlich noch gar nicht gemerkt hatte, wie vernarrt diese Frau in ihn war. Seine Anziehungskraft war ihm nicht bewusst.


      »Sie ist ganz zauberhaft, vor allem ihre vollgeschmierten Wangen. Aber ich brauche die Küche für mich allein.«


      »Verstehe«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass sie spätestens um sechs verschwunden ist.«


      Es war dann doch halb drei geworden, als der Schweißer meinte, die Arbeit sei getan. Ich ließ ihn ein paarmal auf und ab fahren, bevor ich freiwillig einstieg. Viel zu lange ging das alte »Wie viel? Was es Ihnen wert ist«-Spielchen zwischen uns hin und her. Ich mochte es, dass man in Hongkong fragte, was etwas kostete, und es dann gesagt bekam. Möglicherweise schlugen sie vierzig Prozent drauf, aber wenigstens hatte man eine Zahl, an der man sich orientieren konnte. Angesichts der Unentschlossenheit hier unten war ich kurz davor, ihm einen Dollar zu geben und wegzufahren. Das wäre ihm eine Lehre. Stattdessen gab ich ihm tausend baht. Immerhin lag mein Leben in seinen Händen.


      Um drei kam ich nach Hause. Nach wie vor war alles verriegelt und verrammelt. Ich lief an einem leeren Hundenapf vorbei, den ich noch nie gesehen hatte, also nahm ich an, dass jemand da gewesen war, um die Köter zu füttern. Vor meinem Date heute Abend hatte ich noch was zu erledigen. Ich ging in mein Zimmer und öffnete meinen japanischen Vaterschaftstest. Obendrauf lag eine Gebrauchsanweisung. Sie war auf Japanisch und Manga. Die Zeichnungen waren idiotensicher. Man gibt eine Probe in Plastikröhrchen A und eine andere Probe in Plastikröhrchen B. Dann fügt man den flüssigen Inhalt von Fläschchen C hinzu und lässt alles über Nacht einweichen.– Entweder das, oder man steigt damit auf den Gipfel des Fuji, um den Mond zu bewundern. Die Zeichnungen waren leicht esoterisch.– Schließlich fügt man beiden Proben Chemikalie X hinzu, schüttelt alles durch und benutzt die beigefügten Pipetten, um je einen Klecks auf das beiliegende, magische Blatt zu geben. Bei einer Übereinstimmung der Proben wird sich die Stelle, an der die beiden Kleckse sich überlappen, schwarz färben. Ein Kinderspiel.


      Wäre ich eine potenziell betrogene Japanerin, würde ich die erste Probe meinem Baby entnehmen. Leider erklärte einem keine Zeichnung, wie man an eine Blutprobe aus dem Mutterleib herankam, also nahm ich an, dass dieser Test nur bei bereits geborenen Babys funktionierte. Da ich kein Baby hatte, schnitt ich den blutigen Fingerabdruck vom Drohbrief und steckte ihn in die Flüssigkeit, die ins erste Teströhrchen kommen sollte. Jetzt brauchte ich nur noch irgendwas von A, der Haushälterin. Ein Barthaar vielleicht, Blutspritzer von einem Schlag auf die Nase, ein Stückchen Haut. Dann könnte ich die DNA vergleichen. Fast so simpel wie ein Schwangerschaftstest.


      Mein Handy.


      »Sissi!«


      »Was machst du gerade?«, fragte sie.


      »Vaterschaftstest.«


      »Das könnte möglicherweise noch zu früh sein. Warte ein paar Monate.«


      »Nein, deswegen doch nicht. Ich will einen Drohbrief mit Conrads Haushälterin abgleichen. Sie hat ein Auge auf ihn geworfen, und ich bin die Femme fatale, die ihn ihr weggeschnappt hat.«


      »Du Biest.«


      Aus unerfindlichem Grunde wanderten meine Gedanken zum Hundefutternapf vor unserem Laden und zu dem Umstand, dass ich die Tiere nicht mehr gesehen hatte, seit ich wieder da war.


      »Sis, kann ich dich zurückrufen?«


      »Natürlich. Aber ich habe einige Informationen für dich.«


      »Über die Konferenz?«


      »Ja.«


      »Das ist super, aber ich hatte eben so ein komisches Gefühl.«


      »Zu viel Glutamat?«


      »Schlimmer. Ich ruf dich zurück.«


      Ich legte auf und trat hinaus auf den Balkon. Es war ungewöhnlich, dass die Hunde mir so kurz vor der Essenszeit nicht um die Beine strichen. Ich pfiff. Keiner kam. Ich schlug mit einem Löffel an einen Topf– immer noch keine Reaktion. Aber bestimmt musste ich mir keine Sorgen machen. Wahrscheinlich waren sie einfach ohne mich auf ihrem Strandspaziergang. Waren auf eine Schlange gestoßen. Aber nein. Nicht mal das Tauziehen mit einer Schlange genoss Priorität vor dem Fressen. Ich ging zum Laden. Der neue Napf stand immer noch da. Ich hob ihn auf. Es war die größte Größe, die man kaufen konnte. Pink, mit Knochenmotiv. Und außen herum hatte jemand mit einem Filzstift ein paar Worte geschrieben.


      Ich sage, du sollst es lassen. Das passiert mit dir, wenn nicht.


      Am Ende wurden die Buchstaben immer kleiner, damit sie noch passten. Der Napf war leer. Meine Hunde– meine allesfressenden Hunde– waren weg. Ich hielt den Napf an meine Nase und war mir nicht sicher, ob ich Gift roch oder doch nur neues Plastik. Fast wollte sich mir der Magen umdrehen. Ich rief ihre Namen. Sie kamen nie, wenn ich sie beim Namen rief, aber ich dachte mir, dass sie vielleicht die Verzweiflung in meiner Stimme hörten und mir den Gefallen taten.


      Ich rannte zwischen den Hütten umher und rief in Panik. Der Wind riss meine Worte mit sich. Ich fiel auf die Knie und suchte unter den Laubentischen. Ich schrie gegen das Donnern der Brandung an, sie sollten aufhören mit dem Quatsch. Ich hatte sie mir schon ausgemalt, die verschiedenen Todesarten, die Mutter Natur zu bieten hatte. Erschlagen von einer Kokosnuss, Leberegel, ertrunken, totgetrampelt von einer BSE-Kuh, aber Massenmord war mir nie in den Sinn gekommen. Nicht die Auslöschung der gesamten Meute. Ich würde nie behaupten, dass ich sie mochte, aber ich wünschte ihnen bestimmt keinen langsamen, schmerzhaften Tod. Und Gogo war dem Sensenmann in dieser Woche schon einmal von der Schippe gesprungen. Das war doch nicht fair.


      Ich ging hinten um die Kokoshütte herum, und da fand ich sie. Der Anblick wirkte seltsam feierlich. Ihre Körper lagen ordentlich nebeneinander. Erschöpft setzte ich mich auf die alte Wasserpumpe und seufzte. Es war das Werk eines kranken Hirns. Warum tat sie mir das an? Uns? Konnte Liebe wirklich derart grausam sein? Die drei Hunde blickten gleichzeitig zu mir auf, wie aufs Stichwort. Fasziniert hatten sie die tote Ratte angestarrt. Da bei uns keine Sicherheitskameras installiert waren, konnte ich nur ahnen, was sich abgespielt hatte. Später habe ich daraus ein Drehbuch für einen Kurzfilm gemacht, aber angeblich ist die Arbeit mit Tieren problematisch– besonders mit Ratten.


      AUSSEN. TAG– HINTER DEM GESCHLOSSENEN LADEN


      Ein Napf mit Speckscheiben, die um eine nicht identifizierbare Substanz gewickelt sind, steht mitten auf dem Parkplatz. In der Ferne hört man ein Motorrad leiser werden. STICKY, GOGO und BEER starren dem Motorrad hinterher, dann auf den Napf. STICKY, der schon ganze Kuhfladen verschlungen hat, marschiert auf den Napf zu, mit wedelndem Schwanz.


      GOGO: Warte, Bruder. Nicht!


      STICKY (pikiert): Wieso nicht? Das ist Speck. Weißt du, wie lange ich schon von einer Schale Speck träume?


      GOGO: Du könntest doch nicht mal Schwein von Eidechse unterscheiden. (Sie hustet vor Erschöpfung nach ihrem jüngst erlittenen medizinischen Trauma.) Das Zeug sieht verdächtig aus. Beer, rede du mit ihm. Auf mich hört er ja nicht.


      BEER (der es völlig schnuppe ist): Sie sagt, es ist verdächtig.


      STICKY: Woher will sie das wissen?


      GOGO: Jemand Fremdes hat es gebracht. Du weißt doch, was ein Fremder ist. Jemand, der weder Zeit noch Liebe in deine Erziehung investiert hat. Wenn es scheint, als wäre eine Speckscheibe zu schön, um wahr zu sein, dann ist sie auch zu schön, um wahr zu sein.


      Sticky stupst mit der Nase gegen das noch warme Fett.


      STICKY: Ich will das fressen.


      GOGO (mit ihrer allerletzten Kraft): Tu nur dieses eine Mal, was ich dir sage. Hör zu, ich biete dir einen Deal an. Wir setzen uns unter den Baum da drüben. In wenigen Minuten wird die fette Ratte aus dem Holzstapel den Speck riechen. Sie wird angerannt kommen und einen Bissen probieren. Sollte sie es überleben und sich einen Nachschlag holen, verjagen wir sie, und du kriegst den ganzen Napf für dich allein.


      BEER: Und was ist mit mir?


      GOGO: Ihr zwei habt mir bei meinem Nahtoderlebnis zur Seite gestanden. Ich stehe in eurer Schuld. Habt einen Moment Geduld. Falls ich mich täusche, soll es euer Schaden nicht sein.


      Die drei Hunde ziehen sich unter den überhängenden Baum zurück und warten. Es dauert nur eine Minute, bis die fette Ratte aus ihrem Versteck im Holzstapel kommt und sich zum Speck hinüberschnüffelt. Sie sieht sich um, nimmt einen feindlichen Geruch wahr, doch kann sie dem verlockend frischen Fleisch nicht widerstehen. Sie greift sich eine Speckrolle und frisst sie an Ort und Stelle. CLOSE-UP zu STICKY, sabbernd. Die Ratte frisst den ganzen Napf leer, dann schnüffelt sie nach mehr. Plötzlich jedoch verzieht sie das Gesicht vor Schmerz. Sie greift mit den Pfoten nach ihrer Kehle und läuft panisch umher, um dem grässlichen Gefühl zu entgehen, das ihr Innerstes zerfrisst, quälend, Zentimeter um Zentimeter. Schäumende Galle sickert aus ihrem Maul. Sie schafft es bis hinter die Kokoshütte, dann verkrampft sich ihr ganzer Körper, und sie stößt einen herzerweichenden Schrei aus, dreht sich einmal um sich selbst und knallt bäuchlings auf den Kies. Die Hunde, die ihr gefolgt sind, können nur staunend starren.


      STICKY: Ach du Schande!

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUN


      Es ist verboten, eine Frau zu betreten, auch wenn sie als Mann gekleidet ist


      (Buddhistischer Tempel)


      Meine zweite Nacht ungeahnter Glückseligkeit verging mehr oder weniger genau wie die erste, nur dass wir das mit den Äxten übersprungen haben. Ich milderte mein som tam und die scharfen Tintenfische ein wenig ab, damit er nicht so viel Zeit im Bad verschwendete. Er trank nicht mal. Thailändisches Essen schmeckt am besten mit einem Glas kalten Wasser. Den Nachtisch ließen wir aus.


      Als ich irgendwann aufwachte, saß er da, mit einer Hand auf meiner Hüfte, und starrte mein Bein an. Es war seltsam.


      »Versuchst du, dir auszurechnen, wie viel ich pro Kilo koste?«, fragte ich.


      »Bitte?«


      »Beim Schlachter.«


      Es war der erste Scherz, der nicht funktionierte. Es war das erste Mal, dass ich Ärger in seinem Gesicht aufflammen sah. Er zog seine Hand zurück.


      »Sag so was nie wieder«, knurrte er. »Das ist nicht komisch.«


      Ich rollte herum und sah ihm in die Augen. Er war im Halbschlaf, meinte es aber ernst. Unerwartete Ernsthaftigkeit törnte mich ab. Ich wollte sicher sein, dass ich mich nicht selbst zensieren musste, bevor ich etwas sagte. Ich zog eine Augenbraue hoch, und sein Ärger verrauchte so schnell, dass ich mir nicht sicher war, ob ich ihn mir vielleicht nur eingebildet hatte. Vielleicht hatte ich einen Albtraum gehabt, in dem er eine Rolle spielte. Das trübe Licht aus dem begehbaren Schrank ließ ihn düster aussehen, alt.


      »Es ist nur…«, begann er. »Meine Großmutter.«


      Er wandte sich ab.


      »Was ist mit ihr?«


      »Sie war Nudistin. Sie trat für das Recht aller Frauen ein, sich öffentlich nackt zu zeigen. Sie war schon eine ältere Dame, als sie mit ihren Freunden immer noch regelmäßig aufs Land fuhr, ihre Kleider ablegte und auf den Feldern ein Sonnenbad nahm. Aber es war auch die Zeit, in der die Mähdrescher aufkamen und… Eines Wochenendes ist meine Oma auf einem Weizenfeld eingeschlafen. Das lautlose Ungetüm fraß sich mühelos sowohl durch den Weizen als auch– bedauerlicherweise– durch Granny Green. Ihre Einzelteile flogen in alle Himmelsrichtungen. Es dauerte eine ganze Woche, um sie für die Bestattung wieder zusammenzusetzen. Nur ihr rechtes Bein fehlte. Später erfuhren wir, dass ein Landstreicher es gefunden und versucht hatte, es dem Schlachter im Ort zu verkaufen. Deshalb…«


      »Tut mir leid, ehrlich«, sagte ich. »Manchmal kann ich ziemlich unsensibel sein. Ich wollte nicht… Lachst du?«


      »Ich weine um meine Granny Green.«


      »Tatsächlich. Du Mistkerl. Du lachst. Deine Oma wurde gar nicht von einem Mähdrescher gehäckselt.«


      »Sie ist an einem Stück Shortbread erstickt.«


      »Ich habe dir geglaubt, du… du…«


      Ich versuchte, ihn mit dem Kopfkissen zu ersticken, was natürlich so endete, wie es immer endet, wenn man versucht, einen Mann mit einem Kopfkissen zu ersticken. Ich war verrückt nach ihm. Als wir fertig waren, lag ich hellwach da.


      »Du bist ein richtiger Lügner«, sagte ich.


      »Das ist mein Job.«


      »Erzähl mir von deinem Axtbuch.«


      »Klar, um zwei Uhr morgens, nach drei wilden Nummern, fällt mir nichts Besseres ein, als über meine Arbeit zu reden.«


      »Komm schon. Bitte. Ich kann nicht schlafen. Wenn du mir eine Geschichte erzählst, nicke ich vielleicht ein. Meine Freunde sagen, deine Bücher sind ein bisschen langatmig.«


      Er lächelte und boxte mir spielerisch an die Nase.


      »Dann haben sie sie offensichtlich nicht gelesen. Meine Bücher sind eine packende Verquickung aus drastischer Gewalt und sinnlosem Sex.«


      »In Laos?«


      »Kommt vor.«


      »Kam nicht vor, als ich da war.«


      »Na, dann musst du wohl an einem Dienstag da gewesen sein. Dienstags haben sie frei.«


      »Und was hat die Axtrecherche damit zu tun?«


      »Wir müssen wirklich nicht…«


      »Es interessiert mich aber.«


      »Ich warne dich. Über Gewalt zu sprechen, macht mich heiß.«


      »Also… die Äxte?«


      »Okay. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Ich glaube, ich hatte schon erwähnt, dass dieses Axtbuch eine einmalige Sache ist. Und ich weiß, es gibt bereits eine ganze Menge– ich meine, eine unüberschaubar große Zahl– von Kriminalromanen, in denen es um Axtmörder geht. Die Axt ist längst zu einem Genreklischee geworden.«


      »Und trotzdem willst du noch so ein Buch schreiben.«


      »Die Axt und der Mörder treten unweigerlich hinter dem Opfer zurück. Die Leser wollen Blut. Der Axtmörder bleibt ausnahmslos anonym, was zur Spannung beiträgt, weil man nie weiß, wozu der Irre in der Lage ist. Aber was ist mit seinen Fertigkeiten? Dem endlosen Training, das nötig ist, um eine Axt korrekt zu handhaben?«


      Während er so erzählte, regte er sich ziemlich auf. Ich meine… ziemlich, was ich doch besorgniserregend fand, aber ich kam damit zurecht.


      »Weiter«, sagte ich.


      »Na ja, die Geschichten werden nie aus der Perspektive des Axtmörders erzählt. Erst im letzten Kapitel bekommen wir einen Einblick in den Kopf des Mörders, wenn er…«


      »Oder sie…«


      »… oder sie erklärt, wie es zur Verhaftung kam. Wir hetzen durch seine…«


      »Oder ihre…«


      »… oder ihre Vorgeschichte und erfahren von ihrer schweren Kindheit und ihrem Stiefvater, der sie zwang, lebenden Hühnern die Köpfe abzuschlagen. Aber dann ist es zu spät. Ich will den Killer von der ersten Seite an kennen. Ich will das Erwachen in ihm erleben. Diesen Moment, wenn er sein erstes Opfer tötet. Wenn ihm klar wird, dass die richtige Waffe einem sowohl das Töten als auch das Zerteilen erleichtert. Im Grunde kann es sogar Spaß machen.«


      Inzwischen hatte ich aufgehört, »oder ihr« hinzuzufügen.


      »Wie das Hacken therapeutische Wirkung zeigt«, fuhr er fort. »Das dumpfe Geräusch, wenn die Klinge den Knochen durchschlägt, wenn wie zum Finale Stahl auf Beton trifft, wie eine Pauke der Rache für all die Schrecken, die er in seinem Leben durchlitten hat. Ich möchte, dass die Leser ihn am Ende des Buches ›fühlen‹. Dass sie so weit mitfühlen können, dass sein Opfer zu ihrem wird. Dass sie aufhören, nur das Blut und den Horror zu sehen, und die Gerechtigkeit erkennen, die in seinen Augen darin liegt.«


      Okay, ich hatte ihn gefragt. Er war außer sich. Er sprach immer lauter. Mittlerweile war er genauso wach wie ich. In seinen Augen loderte ein Feuer. Ich sah darin die Leidenschaft, die Schriftsteller– und ich meine echte Schriftsteller– empfinden müssen, um wirklich Großes zu erschaffen. Ich lächelte, und ein paar Sekunden lang ragte er über mir auf, ohne zu wissen, wo er war. Er befand sich auf der Schwelle zwischen Fakten und Fiktion, wo die Figuren realer waren als die Frau in seinem Bett. Die Begeisterung, mir etwas auszudenken, konnte ich noch nie aufbringen. Nicht solange die reale Welt so viel Schreckliches bereithielt, auf das ich mich stürzen konnte.


      »Also«, sagte ich, »kamst du zu dem Schluss, dass du diese Elemente deiner Persönlichkeit in deinen sanftmütigen Laos-Büchern nicht ausleben kannst.«


      »Bitte?«


      »Laos.«


      Er war wieder bei mir im Schlafzimmer. Er ließ sich auf die Matratze nieder und legte seinen Kopf auf das weiche Kissen. Lächelnd fuhr er mit der Hand durch meine kurzen, wilden Haare, wie die Friseure im Fernsehen, wenn sie jemandem erklären, dass es für solche Fransen keine Hoffnung gibt.


      »Genau«, sagte er. »Ich habe meinem Lektor ein Exposé für meinen neuesten Laos-Roman geschickt. Darin werden alle Hauptfiguren bei einem Überfall mit einer Axt erschlagen. Die Marketingleute meinten, es könnte der Reihe schaden.«


      »Das überrascht mich aber.«


      »Ich denke, nur deshalb haben sie sich auf einen Ausreißer eingelassen. Sie dachten, ich drehe durch, und fürchteten, sie würden keine ihrer heiß geliebten Laos-Bücher mehr bekommen. Ihre einzige Bedingung war, dass ich unter einem Pseudonym schreibe. Und soll ich dir was verraten, Jimm? Der neue Name bot mir plötzlich die Möglichkeit, ein ganz anderer Mensch zu sein. Es war, als käme mein böser Zwilling mit einiger Verspätung zur Welt.«


      »Wie heißt er?«


      »Myster Egal.«


      »Mister wie das Adjektiv?«


      »Nein. Es ist ein Vorname. Myster. Das Marketingvolk war begeistert. Kurzform für Mystery. Der Nachname klingt wie ›Eagle‹. Könnte allerdings in unserem aufgeklärten Zeitalter internationaler Kriminalromane auch eine Übersetzung aus dem Litauischen sein. Und alle, die es hören, würden annehmen, dass die Anrede ›Mister‹ gemeint ist, und sagen: ›Wie cool ist das denn?‹ Sie würden es nie vergessen. Es hat einfach alles. Absolut genial.«


      »Und selbstverständlich deine Idee.«


      »Selbstverständlich. Marketingleute haben keine eigenen Ideen. Die klauen nur von anderen.«


      »Und ist Mr Eagle im Moment verfügbar?«, fragte ich und strich mit meiner Hand an seiner Brust hinab. »Ich könnte ein bisschen… Bosheit vertragen.«


      »Im Moment ist er nicht da«, sagte Conrad. »Aber wenn du mir ein paar Stunden Schlaf lässt, will ich sehen, was ich tun kann. Ich glaube, er würde sich sehr freuen, dich kennenzulernen. Du bist genau sein Typ.«


      Ich bin mir sicher, dass er schon eingeschlafen war, bevor der anschließende Kuss sein Ende fand. Auch ich war schon mehr oder weniger weggetreten, als sich A, das Hausmädchen, heimlich in meine Gedanken stahl– mit einem Messer in der Hand. Kein Mensch schloss hier unten seine Türen ab. Es wäre ein Leichtes, ins Schlafzimmer zu schleichen und mir den Bauch aufzuschlitzen. Nachdem sich dieser Gedanke einmal festgesetzt hatte, war an Schlaf nicht mehr zu denken. Ich stieg aus dem Bett, wanderte im Haus umher und überlegte, wo ich körperliche Hinterlassenschaften des Hausmädchens finden konnte. Das ganze Haus lag im fahlen Licht des Mondes, der sich von Wolke zu Wolke hangelte. Wenn er verschwand, wurde es so dunkel, dass ich stehen bleiben und abwarten musste. Diese Momente nutzte ich, um meine Gedanken zu ordnen. Ich glaubte nicht, dass sie das Badezimmer benutzte, um sich zu kämmen, also nützten mir etwaige Haare in der Bürste nichts. In der Küche suchte ich nach Blutspritzern vom Zwiebelschneiden, aber sie war blitzblank geputzt. Langsam, aber sicher fiel mir nichts anderes mehr ein, als runter zum Tempel zu laufen und ihr im Schlaf einen Zehennagel abzuknipsen. Doch dann dachte ich an den Tag mit den Wassermelonen. Sie hatte einen albernen Hut mit Nackenschutz getragen. Irgendwo gab es bestimmt einen Schuppen für Harken, Hacken und Hüte.


      Er war enttäuschend leicht zu finden. Die Gartengeräte standen in einer kleinen Nische hinter der Waschküche. Dort gab es kein Fenster, also schloss ich die Tür hinter mir und knipste das Licht an. As Hut hing an einem Haken. Auf den ersten Blick schienen sich keine forensischen Beweise daran zu finden. Aber innen gab es ein Schweißband, wie man es einnäht, wenn man besonders pingelig ist. In einer Falte steckte ein Haar, etwa drei Zentimeter lang. Das stammte bestimmt von ihr. Ich wickelte es in ein Tuch und steckte es in die Tasche meiner yukata. Dann machte ich das Licht aus und kehrte ins Wohnzimmer zurück, mit der Absicht, wieder ins Bett zu gehen, und der Vorfreude darauf, am Morgen Mr Eagle kennenzulernen. Einen Moment lang setzte ich mich noch auf das riesige, kuschelige Sofa und blickte auf den Golf hinaus. Ich konnte das Licht von Käpt’n Kows Tintenfischfischerboot sehen, immer noch das einzige am Horizont. Schüchtern kam der Mond hinter der nächsten Wolke hervor und streute einen Teppich von gelbem Licht übers Meer. Das war besser als Kabelfernsehen. Ich beschloss, ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen und mir die Show anzusehen. Das Mondlicht auf dem Designerdschungel führte mir all die unheimlichen Schatten und Ecken und Winkel vor Augen, in denen ein psychopathisches Hausmädchen lauern mochte.


      Ich war bei meinem zweiten Schluck Heineken, als der Mond wieder verschwand. Kurz bevor die Wolke ihn verschluckte, meinte ich jedoch, eine Bewegung im Garten gesehen zu haben. Eine Gestalt trat hinter einem Kerzenstrauch hervor und verschwand wieder im Dunkel. Es könnte sein, dass ich gesehen habe, wie ihr Schatten vor den Glastüren entlangstrich, von rechts nach links, aber ehrlich gesagt habe ich wahrscheinlich überhaupt nichts gesehen. Ich trat an die Türen und stand so nah an der Scheibe, dass mein eigener Atem mich anhauchte. Ich blieb so still stehen, wie ich konnte, und überlegte, ob ich für den Eindringling wohl zu sehen war. Ich hielt mein Bier noch in der Hand, wagte aber nicht, einen Schluck zu nehmen, für den Fall, dass dieser Jemand auf der anderen Seite vom Glas mich beobachtete. Die Pattsituation– samt Knoten in meinem Bauch– dauerte… ich weiß nicht… ein paar sehr lange Minuten. Dann lugte der schrullige alte Mond wieder hinter seinem Versteck hervor, und der Garten war hell erleuchtet wie eine Bühne. Da war niemand. Aber trotzdem konnte ich mich nicht rühren. Der Raum um mich herum war taghell, aber ich konnte nicht sagen, wie sich die Spiegelung auf dem getönten Glas draußen auswirkte. Entweder stand ich voll im Mondlicht, oder ich war hinter einem Spiegel verborgen.


      Ich zählte meine Atemzüge.


      Es waren ziemlich viele.


      Dann sah ich ihn. Diesmal von links nach rechts. Entschlossenen Schrittes. Mit freiem Oberkörper. Schweiß glänzte auf seiner dunklen Haut. As Mann– Jo– konnte sich sein jungenhaftes Grinsen nicht verkneifen, obwohl er in einer Hand eine Machete hielt. Nachts kann man Farben nicht so gut erkennen, aber etwas Dunkles tropfte von der Klinge. Etwas Frisches. Und mit der anderen Hand hielt er einen kleinen Sack oben zusammen. Der war halb voll. Etwa drei Meter vor mir blieb er stehen, drehte seinen Kopf und sah mir direkt ins Gesicht. Ich war eine Statue. Aller Sauerstoff war verbraucht, und ich fühlte mich, als liefe ich blau an. Falls er mich sehen konnte, bot ich vermutlich einen ziemlich blöden Anblick. Mein Morgenmantel hatte sich geöffnet und gab einen langen Streifen von nacktem Ich preis. Ich fragte mich, ob Winken helfen würde. Ich meine, ich tat ja eigentlich nichts Unrechtes.


      Jo wandte sich frontal dem Fenster zu und spannte seine Muskeln, wie vor einem Spiegel. Das war ich gewohnt. Arny machte es ständig. Männer waren so eitel. Jo konnte mich nicht sehen. Er lächelte sich an und ging weiter. Als er außer Sichtweite war, kehrte ich zum Sofa zurück und nahm einen Schluck von meinem Bier. Welcher Gärtner arbeitete um zwei Uhr nachts? Was könnte er zerhackt haben…? Oder zerstückelt?


      Die Dose fiel mir vor die Füße. Von außen führten Stufen zu Conrads Büro, und die shoji-Schiebetüren seines Schlafzimmers bestanden aus Papier. Ein Attentäter müsste nicht erst durchs Haus gehen. Ich band meinen Morgenmantel zu, als ich zur Treppe rannte. Meine Füße verfingen sich im Saum der yukata, weil ich zu viele Stufen auf einmal nehmen wollte. Das Haus war offen angelegt, und die Treppe führte direkt in den oberen Schlafbereich. Die letzten Stufen nahm ich langsam. Das Bett lag jetzt im Dunkeln, nur vom Schrank fiel Licht herein. Ich konnte kaum erkennen, ob auf dem Bett jemand lag. Falls da Blut sein sollte, würde ich das Deckenlicht anmachen müssen, wenn ich etwas sehen wollte, aber dazu war ich noch nicht bereit. Die shoji-Tür zum Büro stand offen. Ich konnte mich nicht erinnern, ob sie auch offen gestanden hatte, als ich nach unten gegangen war.


      Ich kniete am Fußende des Betts.


      »Conrad«, flüsterte ich.


      Keine Antwort. Kein Schnarchen. Kein lautes Atmen.


      »Conrad?« Ich versuchte es lauter. »Conrad, sei nicht tot.«


      Gerade wollte ich zur Nachttischlampe gehen, als ich ein deutliches Lebenszeichen hörte. Ich wollte es später noch mal nachschlagen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Tote nicht furzten. Gutes altes som tam. Ich war so erleichtert, dass ich aufs Bett hüpfte und mich auf meinen Schriftsteller stürzte. Er grunzte.


      »Was? Was?«, sagte er.


      »Du hast gefurzt«, rief ich mit unverhohlener Freude.


      »Was du nicht sagst. Können wir das morgen früh besprechen?«


      »Klar.«


      Und schon war er wieder eingeschlafen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZEHN


      Frischer Taubensaft


      (Speisekarte im Restaurant)


      Aus zwei Gründen ließ ich das Frühstück in der Villa Coralbank aus. Erstens wollte ich nicht unfreundlich bedient oder auf dem Weg zum Tor von einer Machete niedergestreckt werden. Zweitens, weil ich zu Hause einiges zu erledigen hatte. Auf meiner Liste stand:


      
        	Sissi simsen, dass ich es wieder getan hatte.


        	Sichergehen, dass die Hunde noch lebten, und mit ihnen an den Strand gehen.


        	Mich auf die Suche nach Opa Jah machen und ihn zwingen, etwas zu essen.


        	Mair auf ihrem Handy anrufen und ihr sagen, dass sie nach Hause kommen solle.


        	An meinem DNA-Vergleichstest arbeiten.


        	Mir meine nächste Tollwutimpfung geben lassen.


        	Mich um Dr. Somluks Verschwinden kümmern.

      


      Tatsächlich wurde der letzte Punkt der erste. Als ich auf unseren Parkplatz einscherte, sah ich einen großen Mann mit grünen Bermudashorts, pinkfarbenen Crocs und einem Kylie-Minogue-T-Shirt an einem der Betontische sitzen. Um ihn herum schüttelte der Wind unsere Palmen durch. Drei Topfpflanzen lagen auf der Seite. Bebend kam der Mighty X zum Stehen, und ich warf die Tür auf.


      »Nun, Lieutenant«, sagte ich. »Wie ich sehe, arbeiten Sie undercover.«


      Mein süßer Chompu grüßte mich mit einem wai, als wäre ich eine Prinzessin.


      »Ich verstecke mich«, sagte er. »Ich kann keine Fürsorge und Anteilnahme mehr vertragen.«


      »Warst du die ganze Nacht hier?«


      »Ja. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


      »Was ist mit deinem geheimen Liebesnest mit Blick auf Pitak Island?«


      »Das habe ich an ein altes, schwules Pärchen vermietet. Ich brauchte ein bisschen Bargeld.«


      »Und wo hast du geschlafen?«


      »In deinem Zimmer. Ich glaube übrigens, wir sollten uns mal einen kleinen Moment Zeit nehmen, um über persönliche Hygiene zu sprechen.«


      »Das kannst du dir sparen. Da hat unsere drogenabhängige Hündin gelegen und ihren Darm entleert. Das Zimmer muss ausgeräuchert werden. Ich hatte nur noch keine Zeit dafür. Ich vergesse es dauernd. Aber ich habe da auch gar nicht geschlafen.«


      »Wieso nicht?«


      »Geht dich nichts an.«


      »Der betagte Ausländer?«


      »Er ist achtundvierzig. Genauso alt wie Boy George.«


      »Dagegen ist doch gar nichts einzuwenden. Und ich habe nicht gesagt, dass ›betagt‹ etwas Schlechtes wäre. Also…?«


      »Also was?«


      »Wie ist er?«


      Ich wurde rot.


      »Er ist wirklich nett, danke der Nachfrage.«


      Chompu gab ein schrilles Schwuchtelquieken von sich, und alle Hunde kamen angelaufen, weil sie dachten, ein Reiher sei abgestürzt. Damit war auch der zweite Punkt auf meiner Liste abgehakt.


      »Ich bin so stolz auf dich«, rief er und ergriff meine Hand. »Ist es eine Beziehung, oder nutzt du ihn nur aus, bis du ihn satthast?«


      »Ich weiß nicht, Chom. Seine zukünftige Exfrau sieht aus wie ein Model. Er verdient mehr Geld als die Boon-Rawd-Brauerei, und er ist hinreißend.«


      »Und wo ist das Problem?«


      »Wieso will er mich? Selbst für einen Quickie. Er könnte sonst wen haben.«


      »Und schon wieder beschmeißt du dich mit Dreck. Sieh dich an! Du bist zwergenhaft schön, hübsch bebrüstet, du hast Beine, für die ich sterben würde, und du bist lustig. Sobald diese Psychologin mich von meinem elenden Gebrechen geheilt hat, wirst du das erste Mädchen sein, mit dem ich ins Bett steige. Ehrenwort.«


      »Du bist ein Schatz. Danke. Hast du es eigentlich geschafft, diese…«


      »Deine Ermittlungen? Nur zu gern habe ich die Gelegenheit genutzt, Madame Freud zu entkommen.«


      »Wunderbar. Was hast du rausgefunden?«


      »Deine Dr. Somluk hat niemanden, der sie vermissen würde, was ich gut nachfühlen kann. Keine Brüder, keine Schwestern. Eltern lange tot. Freunde überall verstreut, aber keiner hat in letzter Zeit etwas von ihr gehört. Seit der Konferenz ist sie nicht mehr gesehen worden. Sie hatte für drei Nächte ein Hotelzimmer gebucht, ist aber nicht dort abgestiegen. Hätte ich das gewusst! Im Novotel sind die Cocktails so lecker. Anscheinend ist sie erst eine Stunde vor ihrem Video-Auftritt eingetroffen. Es sieht so aus, als wäre sie extra dorthin gefahren, um die Referentin oder die Organisatoren in Verlegenheit zu bringen. Es gibt da keine Kameras auf dem Parkplatz, aber der Schranke nach zu urteilen, ist ihr Wagen um elf Uhr vormittags reingefahren und um fünfzehn Uhr wieder raus. Der Parkplatzwächter hat nicht darauf geachtet, wer drinsaß.«


      »Irgendwas über die Referentin? Dr. Aisa Choangulia?«


      »Null Komma nix. Sie hat eine weiße Weste. Wobei ich sagen muss, dass weiße Westen nicht in jedem Fall unbefleckt sein müssen, und das meine ich keineswegs im übertragenen Sinn. Da könnte ich dir Geschichten…«


      »Chom.«


      »Entschuldige. Sie ist eine sehr angesehene Kinderärztin, dreißig Jahre im Krankenhausdienst, gute, aber bescheidene Familie, Vater tot, alte Mutter im Hospiz. Außerdem ist sie christlichen Glaubens, und wie man hört, dürfen die ja nichts Unrechtes tun.«


      »Ich frage mich, ob sie wohl privat mit Dr. Somluk zu tun hatte.«


      »Nein, ich habe sie angerufen.«


      »Die Kinderärztin? Du?«


      »Na ja, es schien mir sinnvoller, als zu raten.«


      »Stimmt. Und?«


      »Sie meinte, sie hätte die Frau vorher noch nie gesehen. Sie sei von der Situation völlig überrascht worden. Später sagte man ihr, die Fragestellerin leide unter psychischen Problemen und habe bereits eine Reihe von Referenten während der Konferenz in peinliche Situationen gebracht. Deshalb war man der Ansicht, sie sollte lieber entfernt werden.«


      »Was nicht stimmt, weil sie gerade erst eingetroffen war.«


      »Ganz genau. Hör mal, meinst du, ich könnte vielleicht etwas zu essen bekommen? Du hattest nur uralte M&M’s in deinem Zimmer.«


      »Die hast du gegessen?«


      »Mein Magen hat so geknurrt.«


      Ich brachte Chompu in die Küche, nachdem ich beschlossen hatte, ihm lieber nicht zu erzählen, dass es sich bei den M&M’s um Gogos Anti-Durchfall-Tabletten handelte. Ich bereitete ihm ein Frühstück, das er lange bei sich behalten würde.


      »Ich war bei Dr. Somluks Chefin im Krankenhaus«, sagte er.


      »Dr. June? Wow, bist du eifrig. Du musst wohl nach mir dort gewesen sein. Hoffentlich hattest du was anderes an als jetzt. Humor ist nicht gerade ihre Stärke.«


      »Keine Sorge. Ich habe immer verschiedene Outfits im Wagen. Aber wie sich herausstellte, war sie gar nicht da. Sie hatte irgendwas zu erledigen. Aber ich habe mit ihrer Kollegin gesprochen, einer Dr. Soundso, deren Name mit M anfing. Hab vergessen, ihn mir aufzuschreiben.«


      »Du bist mir vielleicht ein Detektiv.«


      »Hör mal! Ich kam direkt aus meiner Mekong-Whiskey-Therapie. Ich musste sogar mit Sirene fahren, um nicht wegen Trunkenheit am Steuer angehalten zu werden. Ich stank nach Pfefferminz. Aber bei Tee und Kokosmakronen konnte ich dann doch das eine oder andere von Dr. M. in Erfahrung bringen. Erstens: Wusstest du, dass deine Dr. June, die Chefin der Abteilung für die regionale Zuteilung von Ärzten, volle drei Tage an dieser Konferenz in Chumphon teilgenommen hat?«


      »Verlogene Schlange.«


      »Sie hat dir erzählt, sie wäre nicht dabei gewesen?«


      »Sie… nein, nicht wortwörtlich. Aber sie hat so getan, als hätte sie nicht viel damit zu tun gehabt.«


      »Offenbar doch. Sie gehörte zu den Organisatoren.«


      »Was du nicht sagst. Na, das hat sie mir aber bestimmt nicht erzählt.«


      »Fairerweise muss man dazu sagen, dass sie dir rein gar nichts erzählen musste. Du warst nicht in offizieller Funktion bei ihr.«


      »Ich kam als Freundin von Dr. Somluks Krankenschwester Da zu ihr.«


      »Und sie hat dich empfangen und die Fragen beantwortet, die im Zusammenhang mit Dr. Somluks Verschwinden standen.«


      »Nein, sie war hinterlistig.«


      »Du hast recht. Wie spät ist es?«


      »Acht.«


      »Ärzte stehen früh auf, oder?«


      Er zog sein Handy hervor und wählte.


      »Hallo«, sagte er. »Hier ist Lieutenant Chompu. Ich habe mit… Ja, mir auch. Ich dachte nur gerade…«


      Während Chompu telefonierte, ging ich die Hunde füttern. Ich hatte keine Lust, mit ihnen am Strand gegen den Wind anzukämpfen. Wenn es so dringend war, konnten sie auch allein gehen. Als ich wieder in die Küche kam, lächelte Chompu mich an.


      »Wie es aussieht, gibt es da noch etwas, das Dr. June dir nicht erzählt hat. Ich habe meine Doktorfreundin von gestern angerufen, deren Name mit M anfing, die aber Niramon heißt.«


      »Knapp daneben.«


      »Was meinst du, für wen Dr. Niramon erst vor Kurzem eingestellt wurde?«


      »Keine Ahnung.«


      »Für deine Dr. Somluk.«


      »Nein.«


      »Dr. Somluk hat neun Monate lang in der Abteilung für die regionale Zuteilung von Ärzten gearbeitet, bevor sie nach Maprao versetzt wurde.«


      »Weshalb sollte die Leiterin mir das verschweigen?«


      »Hast du danach gefragt?«


      »Nein.«


      »Dann deshalb.«


      »Nein. Das stimmt doch alles nicht. Dr. June hat die Konferenz organisiert, aber ihr Name stand weder auf dem Programm noch auf der Referentenliste. Dr. Somluk taucht auf und versucht, in einem Raum voller Ärzte und Schwestern und Pfleger eine Frage zu stellen, wird aber vom Mikrofon weggerissen. Und verschwindet kurz darauf.«


      »Ihr Wagen hat das Gelände um drei verlassen.«


      »Aber wir wissen nicht, wer am Steuer saß. Der entscheidende Punkt ist, welche Antwort Dr. Somluk sich auf ihre Frage erwartet hat. Als du mit Dr. Aisa in Bangkok telefoniert hast, hat sie da erwähnt, von wem ihr Beitrag finanziert wurde?«


      »Sie meinte, sie hätte alles aus eigener Tasche bezahlt. Für einen guten Zweck.«


      »Kein Sponsor?«


      »Angeblich betrachtet sie ihre öffentlichen Auftritte als Dienst am Menschen. Sie klingt wie eine Heilige.«


      »Sie fährt vierhundert Kilometer, steigt in einem Vier-Sterne-Hotel ab, um zu ein paar Hundert Provinzmedizinern zu sprechen, von denen die meisten nur da sind, um in einem schicken Hotel zu wohnen und sich Überstunden aufzuschreiben? Nenn mich zynisch, aber das klingt für mich nicht gerade wahrscheinlich.«


      »Ich bezweifle, dass es eine Möglichkeit gibt, ihr eine solche Lüge nachzuweisen.«


      »Doch, es gibt eine Möglichkeit«, sagte ich. Während Chompu mir am Küchentisch gegenübersaß und French Toast mampfte, den er traumhaft exotisch fand, rief ich Sissi an.


      »Gerade wollte ich dich auch anrufen«, sagte sie.


      »Warum?«


      »Du glaubst doch nicht etwa, dass eine SMS mit den Worten ›Ich habe es wieder getan‹ die Neugier einer ehemaligen Sexgöttin zufriedenstellen kann.«


      »Was ist bloß los mit euch Geschlechtsverwirrten?«


      »Hi, Sissi!«, rief Chompu.


      »Höre ich da den reizenden Polizisten?«, fragte Sissi, dann: »Juhuuuu!«


      »Wir arbeiten gemeinsam an dem Fall der verschwundenen Ärztin«, erklärte ich ihr. »Und wir stehen an einem Punkt, an dem dein Input von entscheidender Bedeutung sein könnte.«


      »Na, super. Ich habe dich gestern Abend angerufen, um dir eine Neuigkeit mitzuteilen, aber du hattest dein Telefon abgestellt, um dich von einem Greis begatten zu lassen. Jawohl, ich bin im Besitz gewisser Informationen.«


      »Geht es um die Werbegeschenke bei der Konferenz?«


      »Ja.«


      »Lass hören.«


      »Es wird dich was kosten.«


      »Nimmst du etwa von deiner eigenen Verwandtschaft jetzt schon Geld für Informationen?«


      »Doch kein Geld. Ich will eine orgiastisch minutiöse Beschreibung deiner Nächte mit dem Schriftsteller.«


      »Findest du nicht, das wäre geschmacklos von mir?«


      »Bei Nichterfüllung wäre der Deal gestorben.«


      Ich gestehe, dass ich meine Schwester genötigt habe, mir sämtliche Details ihrer Eroberungen zu erzählen, als sie noch eine conquistadora war.


      »Okay, aber du zuerst.«


      »Halt dich fest. Alle Konferenzteilnehmer bekamen… ta-daah… eine Tüte Schokomilch.«


      »Das ist alles?«


      »Jep.«


      »Ich ziehe mein Angebot zurück.«


      »Das kannst du nicht.«


      »Welche Marke war es?«


      »Medley.«


      Darüber musste ich nachdenken. Medley, der multinationale Milch-und-Kaffee-Konzern. Wieso sollten die Interesse an einer kleinen Konferenz in der thailändischen Provinz haben?


      »Ist das eine von den Firmen, die zur Thai Food Group gehören?«, fragte ich.


      »Allerdings.«


      »Warum sollten die als Sponsor einer Medizinerkonferenz auftreten?«


      »Dann habe ich doch nicht den knackigen Hintern und die Schönheit als Einzige in unserer Familie geerbt. Und dabei dachte ich, du bist Journalistin.«


      »Es ist bestimmt ganz einfach, oder? Okay. Nicht vorsagen. Ärzte arbeiten nachts und brauchen Medcafé, um wach zu bleiben.«


      »Ich glaube, du spielst mit mir.«


      »Nein? Na gut. Milch. Babys trinken Milch.«


      »Bravo.«


      »Aber sie trinken Muttermilch.«


      »Früher mal.«


      »Haben sie es aufgegeben?«


      »Ist dir denn bei deinen Supermarktausflügen überhaupt nichts aufgefallen?«


      Mir war aufgefallen, dass sie Weihnachtslieder dudelten, bis man am liebsten raus auf den Parkplatz rennen und losschreien wollte. Aber das schien mir nicht relevant.


      »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte ich.


      »Hast du noch nicht gemerkt, dass es einen ganzen Gang nur für Babys gibt?«


      »Milch?«


      »Milchpulver. Kokain für die unter Zweijährigen. Läuft besser als Pepsi und Cola zusammen.«


      Ich merkte, dass ich meine Augen schon zu lange vor der Wahrheit verschlossen hatte. Mir war der Gang wohl aufgefallen, aber ich war nicht durchgegangen. Die vielen dicken, grinsenden Babys, die vielen blauen Teddybären. Ich verstand rein gar nichts von Säuglingsnahrung.


      »Medley stellt das Zeug her?«


      »Sie sind die Braumeister. Die Hexen, die im Kessel rühren. Ein Gemisch aus Vitaminen und Mineralien und Schnellwuchsdünger, vermengt mit Milchpulver, damit Mutti die Unannehmlichkeit erspart bleibt, ihre Möpse im Bus rausholen zu müssen.«


      »Es ist also nicht gesund?«


      »Man sollte meinen, es sei sogar besonders gesund.«


      »Also… ist es was Gutes.«


      »Vielleicht. Ich weiß nicht. Weiter bin ich im Internet nicht gekommen. Viele Leute scheinen was dagegen zu haben. Aber mir ist aufgefallen, dass die multinationalen Firmen so manche schrägen Vögel wie deine Dr. Somluk anlocken. Die bloße Tatsache, dass sie gigantisch groß und reich sind, ist oft Grund genug, sie zu hassen.«


      »Aber ich frage mich, warum Dr. Aisas Auftritt bei einer Konferenz, die von Medley gesponsert wurde, unsere Dr. Somluk derart aufregen könnte. Ich meine, sie hat die Frage ja offensichtlich gestellt, weil sie die Antwort darauf kannte. Sie wollte nur, dass die anderen Konferenzteilnehmer sie hörten. Was war so wichtig, dass man Dr. Somluk dafür vom Mikrofon wegreißen musste?«


      »Genau. Das sind alles Fragen, die du dir in deinem stillen Kämmerlein stellen darfst.«


      »Auch gut.«


      »Dann bin ich jetzt dran.«


      »Ich weiß nicht, Sis. Hältst du mich für eine Frau, die intime Details der leidenschaftlichsten Nächte ihres Lebens über eine ungesicherte Telefonleitung preisgeben würde?«


      »Absolut.«


      »Also, angefangen hat alles mit Cocktails…«


      Da dieser Fall nun hübsch leise vor sich hin köchelte, ließ ich Chompu mit seinem Sudoku zurück und machte mich auf die Suche nach Opa Jah… oder dessen Leiche. Ich kehrte kurz in meiner Hütte ein und gab As Haar in Teströhrchen B, bevor ich mich auf den Weg zum Strand machte. In dieser Gegend passierte kaum etwas, worüber nicht alle Welt– jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, sofern es der Sprache mächtig war– innerhalb eines halben Tages Bescheid wusste. Das war entweder das Schlimmste oder das Beste an Maprao. Der erste Mensch, der mir am Strand begegnete, war Onkel Rip, der Plastikflaschen sammelte. Für ihn war jetzt Hochsaison. Früher hielt ich es für Verzweiflung, bis ich feststellte, dass man mit recyceltem Plastik mehr Geld verdienen konnte als auf dem Bau.


      »Onkel Rip«, sagte ich.


      Nur Augen und Nasenrücken waren unter seiner Skimaske zu sehen. Die Einheimischen passten ihre Kleidung eher der Jahreszeit als der Temperatur an. Er gehörte zu Menschen, die zusammenzuckten, wenn man sie ansprach.


      »Ist das Jimm?«, fragte er.


      Er war nicht blind, und es war nicht dunkel, also wusste ich nicht, wieso er fragte.


      »Ja«, sagte ich. »Hast du meinen Opa gesehen?«


      »Oh, ja«, sagte er und wollte weitergehen. Allein die Phalanx der Hunde zwang ihn umzukehren. Er hatte schreckliche Angst vor Hunden, und das wussten sie.


      »Wo ist er?«, fragte ich.


      »Ich bin nicht sicher, ob du das wissen willst«, sagte er.


      »Hätte ich sonst gefragt?«


      »Ach, mich legst du nicht rein mit deinen hinterlistigen Reporterfragen.«


      »Onkel Rip, zwing mich nicht, die Hunde auf dich zu hetzen. Wo ist er?«


      Er bibberte vor Angst, was die Köter knurren ließ.


      »Schon gut. Schon gut«, sagte er. »Aber du weißt es nicht von mir. Er ist auf der Bootswerft von Jamook Prong.«


      »Ach so? Er hat nicht rein zufällig einen großen Holzklotz dabei, oder?«


      »Mehr sage ich nicht. Jetzt halt deine Hunde fest.«


      Die Tölen waren derart damit beschäftigt, den Müll nach fauligem Fisch abzusuchen, dass sie ihn total vergessen hatten. Er selbst hetzte einer Wasserflasche hinterher, die vom Wind über den Strand geweht wurde. Ich fragte mich, seit wann mein Opa sich für Bootsbau interessierte. Ich bahnte mir einen Weg zwischen Bambus, zerbrochenen Bierflaschen und aufgeblasenen Kugelfischen hindurch und warf einen Blick auf die Brandung, die– für ein Mädchen aus der Stadt– gewaltig wirkte. Ich wusste, dass noch der unerfahrenste Surfer über diese kleinen Wellen lachen würde. Doch auch Mair war ein Mädchen aus der Stadt. Ich nahm mein Handy und rief sie an. Eine blödsinnige Tonbandstimme erklärte mir, der Teilnehmer sei nicht zu erreichen. Also wählte ich Arnys Nummer.


      »Arny, was machst du gerade?«


      »Guck mir Terminator II an.«


      »Könntest du dich kurz losreißen?«


      »Glaub schon.«


      »Okay. Besorg uns ein Boot. Ich mache mir Sorgen um Mair. Drei Tage ist sie jetzt schon auf See, und da draußen weht es heftig. Langsam werde ich nervös.«


      »Woher wissen wir, wo wir suchen müssen?«


      »Seit die beiden losgefahren sind, liegen sie an derselben Stelle vor Anker. Ich sehe das Licht jede Nacht. Aber dauernd muss ich an diesen Nicole-Kidman-Film denken, als sie noch natürlich und australisch war und ein Irrer auf ihr Boot kam und sie entehrt hat. Wie hieß der noch…?«


      »Ich glaube kaum, dass irgendwer Mair entehren würde.«


      »So was solltest du nicht sagen. Schließlich reden wir hier von deiner Mutter. Bei Internetpornos ist eine deutliche Hinwendung zu älteren Frauen festzustellen. Sie ist in höchstem Maße entehrbar.«


      »Das meinte ich nicht. Ich sage nur, dass Dad schon auf sie achtgeben wird.«


      Arny war der Einzige, der ihn »Dad« nannte. Ich glaube, er hatte sich immer verzweifelt einen Vater gewünscht. Da machte es nichts, dass dieser zweiunddreißig Jahre zu spät aufgetaucht war.


      »Besorg uns einfach ein Boot, Arny.«


      »Wieso kannst du das nicht machen?«


      »Hör mal, was ich auch tue– es ist ganz bestimmt sinnvoller, als sich Terminator II anzusehen. Rein zufällig bin ich nämlich auf der Suche nach Opa Jah.«


      Arny schwieg.


      »Was?«


      »Nur dass du nicht sauer wirst, wenn du ihn findest.«


      »Warum sollte…? Was weißt du?«


      »Ich besorg uns ein Boot«, sagte er und legte auf.


      Diese Familie machte mich wahnsinnig. Offenbar war ich die Einzige, die keine Ahnung hatte.


      Jamook Prong war nur ein hübscher Name für einen winzigen Landungssteg, an dem die lokalen Tintenfischerboote vertäut lagen. In der Monsunzeit spülte die Flut viel Sand auf, sodass sie ohne Bagger nicht mehr rauskamen. Daher schaukelten sie wochenlang träge vor sich hin. Es war zehn Uhr morgens und der Hafen menschenleer. Ich hörte das Summen einer elektrischen Schleifmaschine. Die Dinger erinnerten mich immer an einen fiesen Zahnarztbohrer mit Außenborder. Die »Werft« war eigentlich nur ein flach ansteigendes, sandiges Ufer, auf das die Fischer ihre Boote zogen, um Reparaturen vorzunehmen oder den Rumpf von Seepocken zu befreien oder gut gemeinte, wenn auch kulturell unangemessene Namen wie »Ronaldo« daranzupinseln. Dort fand ich Opa Jah mit seinem Baumstamm. Er hatte sein Hemd ausgezogen und wandte mir den Rücken zu. Erst dachte ich, es handelte sich um einen unordentlichen Stapel von CDs, in feuchte Taschentücher eingewickelt. Opa war ein Mann, der immer ein Hemd tragen sollte, oder ein Tuch… egal was.


      Der Stamm war der Länge nach in zwei Hälften zersägt worden, von denen die kleinere an einen nahen Baum gelehnt stand. Die größere Hälfte war teilweise ausgehöhlt. Die Ecken waren abgerundet. Es sah aus, als hätte ein Krokodil versucht, mit den Zähnen ein Kanu zu bauen. Holzarbeiten waren– genau wie Klempnern, Elektrik, Mauern und Kindererziehung– nicht eben Opas Stärke. Ich saß da und sah ihm zu, bis die örtliche Stromversorgung– nicht zum ersten Mal– ausfiel. Das passierte eigentlich immer, wenn es heftig stürmte, mäßig wehte oder jemand im Abstand von vierzig Metern zum Generator niesen musste. Opa Jah äußerte eine erkleckliche Menge von Worten, für deren Verwendung wir als Kinder schwer gerügt worden wären. Die Schimpfkanonade endete mit: »Können diese Hinterwäldler denn gar nichts richtig machen?«


      »Opa Jah«, sagte ich.


      Er drehte sich um, sah mich, und aus unerfindlichem Grunde bedeckte er seine Brustwarzen mit den Zeigefingern.


      »Was machst du hier?«, fuhr er mich an.


      »Seit zwei Tagen habe ich dich nicht mehr beim Frühstück gesehen.«


      »Na, vielleicht hättest du mich gesehen, wenn du nicht mit irgendwelchen Ausländern rumknutschen würdest, statt in der Küche zu stehen, wo du hingehörst.«


      Genau das meinte ich, als ich erwähnte, wie schnell sich hier alles herumspricht.


      »Wo hast du gegessen?«, fragte ich.


      »Als würde es dich interessieren.«


      »Es interessiert mich, denn wenn du eine Alternative gefunden hättest, könnte ich aufhören, das ganze teure Vollwertfutter zu kaufen, das deine Hämorrhoiden in Schach hält.«


      »Schön. Schrei es in die Welt hinaus.«


      »Opa, hier ist sonst niemand. Nur du und ich und dein Kanu.«


      »Kanu? Ich sehe kein Kanu. Meinst du etwa das hier? Hast du schon mal ein Kanu gesehen, das so aussieht?«


      »Ich bin davon ausgegangen, dass es noch nicht fertig ist.«


      »Natürlich nicht. Aber wenn ich fertig bin, wird es ein Schmuckstück sein.«


      Ich trat an den Baum und betrachtete das ausgekratzte Innere und das ungleichmäßig geschliffene Äußere. Und dann wandte ich mich dem dünnen Surfbrett beim Baum zu, und ich begriff, wenn auch vermutlich langsamer als die meisten.


      »Opa, baust du einen Sarg?«


      »Als müsstest du das fragen.«


      »Aber seit zwanzig Jahren liegst du uns damit in den Ohren, dass wir deine Leiche zum örtlichen Scheiterhaufen schaffen, deine müden Knochen auf frische Zweige legen und dich anzünden sollen– al fresco. Damit deine Seele mit den Flammen aufsteigen kann, ohne sich erst aus einer Kiste befreien zu müssen.«


      »Und an diesem Plan hat sich auch nichts geändert.«


      »Wozu brauchst du also einen Sarg aus Teakholz?«


      »Weil ich mich weigere, ein Vermögen für eins von diesen beschissen zusammengezimmerten Dingern auszugeben, die sie unten in Pak Nam verkaufen.«


      »Nein, ich meine, wozu brauchst du überhaupt einen Sarg?«


      »Als Statement.«


      »Für…?«


      »Dass ich verdammt noch mal abtrete, wann ich will.«


      Vage erinnerte ich mich an einen thailändischen Film über einen Mann, der eine Nacht in einem Sarg verbrachte, um dem Tod eins auszuwischen und das Unglück zu beenden, das ihn heimgesucht hatte. Der Film basierte vermutlich auf einer thailändischen Tradition, die ich nicht kannte, und Opa hatte wohl eher vom Mythos gehört als den Film gesehen, denn ich möchte bezweifeln, dass er in seinem Leben je im Kino war. So oder so, Film oder Mythos– das Ganze war eine Menge Arbeit für nichts.


      »Hast du vor, in diesem Ding zu schlafen?«, fragte ich.


      »Nur vier Nächte. Das sollte reichen.«


      »Du wirst dir Splitter einziehen.«


      »Das Holz wird glatt wie die Schenkel einer Jungfrau sein, wenn ich damit fertig bin.«


      Angesichts seiner Arbeitsweise dachte ich mir, dass das Ding wohl immer kleiner werden würde, bis nur noch ein Häufchen Splitter und viele Sägespäne übrig wären. Aber es hielt ihn fit und war erheblich besser, als mit Drogen oder kriminellen Aktivitäten anzufangen, also redete ich es ihm nicht aus, doch hatte ich eine dringendere Aufgabe für ihn.


      »Opa«, sagte ich, »erinnerst du dich an diesen Zettel, der mit einem Hackebeil an unserer Küchentür steckte?«


      »Kommt ja wohl nicht jeden Tag vor.«


      »Und jetzt hat jemand versucht, die Hunde zu vergiften. Ich glaube, es war dieselbe Person.«


      »Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«


      »Weil du dich der Schnitzerei gewidmet hast, ohne eine Nachsendeadresse zu hinterlegen.«


      »Weißt du, wer es war?«


      »Ja. Ich glaube es zumindest.«


      Er griff nach seinem Hemd.


      »Ich hole Captain Waew her.«


      »Nein, lieber noch nicht. Bei euch beiden alten Bullen geht immer alles nur mit Gewalt.«


      »Deshalb sind wir noch längst keine Schläger. Wir sind Racheengel. Wer sich hinter dummen Gesetzen versteckt, wird sich in einem Wiederaufnahmeverfahren den Rettern der sozialen Gerechtigkeit stellen müssen.«


      Das war sein Ernst, und ich wusste genau, welche Folgen seine Vorstellungen von sozialer Gerechtigkeit hatten.


      »Sobald ich nach Hause komme, schnappe ich mir Mairs Nähmaschine und schneidere euch ein paar Catsuits mit Capes hintendran. Und bis dahin wird niemand zusammengeschlagen, nur weil wir Beweise brauchen. Ich habe in meiner Hütte einen kleinen DNA-Test laufen. Leider ist dieser Test vor Gericht nicht zugelassen, selbst wenn eine Übereinstimmung vorliegen sollte. Hier ist also ein wenig altmodische Polizeiarbeit vonnöten.«


      Ich wusste, dass ich ihn damit kriegte.


      »Was wissen wir bis jetzt?«, fragte er.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um eine Frau handelt. Birmanin. Conrads Haushälterin. Vielleicht ist auch ihr Mann irgendwie darin verwickelt. Es ist merkwürdig. Ganz offensichtlich ist sie eifersüchtig auf mich und will, dass ich wegbleibe. Oder es könnte auch einen anderen Grund haben, weshalb die beiden mich da nicht haben wollen. Gestern lief der Mann nachts um zwei mit etwas im Garten herum, bei dem es sich um eine blutige Machete und einen alten Sack gehandelt haben könnte. Daraufhin habe ich mir so meine Gedanken gemacht.«


      »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«


      »Was du am besten kannst. Ermitteln.«


      Er warf einen Blick über seine Schulter.


      »Ich bin hier voll beschäftigt.«


      »Opa, der Sarg kann warten. Es ist mindestens noch einen Monat hin, bis du stirbst. Diese Frau ist bei uns eingedrungen und hat versucht, unsere Hunde zu vergiften.«


      Darüber dachte er nach.


      »Ich mag diese Hunde nicht besonders.«


      »Ich weiß. Ich auch nicht. Aber hier geht es ums Prinzip. Ein Verbrechen wurde begangen, und der sozialen Gerechtigkeit muss Genüge getan werden.«


      Er hob sein Kinn.


      »Ich sehe es mir mal an.«


      »Könntest du sofort loslegen?«


      Opa betrachtete das leblose Schleifgerät zu seinen Füßen und nickte.


      Ich stand auf meiner Veranda und betrachtete das Wunder des japanischen DNA-Tests. Zwölf Stunden lang war ich zur Untätigkeit verdammt. Aber ich bildete mir ein, ich könnte sehen, wie die kleinen DNA-Moleküle sich aufspalteten und herumschwammen und sich neu gruppierten, um ihre Vergangenheit umzugestalten. Ich blickte auf, und da stand Arny. Wie ein Gespenst war er aus dem Nichts aufgetaucht.


      »Ich habe ein Boot«, sagte er.


      »Sehr gut«, sagte ich. »Von wem?«


      »Von Ed.«


      Jedes Mal verkrampfte sich mein Magen, wenn ich Eds Namen hörte. Ed, der Rasenmähermann. Ed, der Skipper. Ed, der Friseusenschlampenliebhaber. Es schien, als führten alle meine Wege zu Ed.


      »Er hat nichts dagegen, dass wir sein Boot benutzen?«, fragte ich.


      »Nein.«


      »Das ist nett von ihm.«


      »Weil er mitkommt.«


      »Was?«


      »Er meint, er traut uns nicht zu, dass wir der rauen See gewachsen sind, also fährt er uns hin.«


      »O Gott. Na gut.«


      Ich folgte Arny zum schmalen Streifen Strand, und dort– auf dem Müll– lag etwas, das wie eine Plastikbadewanne aussah, mit dem Außenborder eines Langboots am Heck. Ed posierte daneben in seiner normalen Fischerkleidung– Shorts und T-Shirt. Ich hatte ihn eine Weile nicht gesehen. Er sah fantastisch aus. Hätte ich keinen festen Freund gehabt, der zufällig ein weltberühmter, reicher Schriftsteller war, hätte ich meinem Herzen ein leises Flattern erlaubt.


      »Hallo, Ed«, sagte ich.


      »Jimm.«


      »Hast du denn nichts Größeres?«


      »Bei diesem Wind fahre ich nicht mit meinem Fischerboot raus. Da draußen sind die Wellen zwei Meter hoch. Ich weiß gar nicht, was Kow sich dabei denkt.«


      Zwei Meter? Plötzlich fiel mir mein Friseurtermin wieder ein.


      »Hier, zieh das an!«, sagte er und warf mir eine schmuddelige Rettungsweste zu.


      »Hast du keine in Rosa?«, fragte ich.


      Er lachte nicht.


      »Was ist mit Arny? Kriegt er denn keine?«


      »Er kann nicht mit«, sagte Ed.


      »Wieso nicht?« Ich heulte beinahe bei dem Gedanken daran, wie ungünstig dieser Zeitpunkt war, wenn er mich allein auf sein Boot locken wollte, um mir zu sagen, wie sehr ich ihm am Herzen lag.


      »Arny mit seinen hundertfünf Kilo und ich mit meinen fünfundsiebzig«, sagte er. »Und was wiegst du? Fünfundfünfzig?«


      »Fünfzig, vielen Dank«, erwiderte ich, obwohl fünfundfünfzig näher dran war.


      »Das sind zusammen zweihundertsiebzehn Kilo«, sagte er. »Den Motor nicht mitgerechnet, kann dieses Boot zweihundert tragen.«


      »Na, das ist doch nur ganz wenig drüber«, sagte ich.


      »Stimmt, aber wenn wir deine Mutter von Käpt’n Kows Boot retten und nach Hause bringen wollen, müsste einer von uns da draußen bleiben.«


      Das leuchtete mir ein, und ich dachte einen Moment daran, am Strand zu bleiben und Arny an meiner Stelle mitzuschicken, aber möglicherweise wäre die Stimme weiblicher Vernunft gefragt, um Mair aus ihrer Umnachtung zu locken. Somit machten Ed und ich uns also auf den Weg aufs bodenlose Meer hinaus. Tatsächlich war der Golf höchstens achtzig Meter tief. In der ruhigen Jahreszeit konnte man einen Kilometer weit rauslaufen, ohne dass die Wellen über einem zusammenschlugen. Meine Haare peitschten mir in die Augen. Wir waren kaum fünf Minuten unterwegs, als mir von der Schaukelei schon übel wurde. Bei drohender Seekrankheit hilft nur Ablenkung.


      »Du schläfst also mit dem farang«, sagte Ed, mit einer Hand an seiner Pinne, der anderen in der Hosentasche.


      Woher zum Teufel…?


      »Ach ja? Wie kommst du darauf?«, fragte ich so nonchalant, wie es mir angesichts des Motorenlärms möglich war. »Was geht es dich an?«


      »Nichts.«


      »Gut. Themawechsel.«


      »Ich finde es nur unangemessen«, sagte er. Die ganze Zeit über wandte er seinen Blick nicht vom Horizont ab.


      »Unangemessen für wen?«


      »Dich.«


      »Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst zu entscheiden, was für mich angemessen ist und was nicht, vielen Dank, Ed. Und in dieser Phase meines Lebens einen liebenswerten, aufrichtigen, treuen Freund zu haben, scheint mir sehr wohl angemessen.«


      Ich glaube, er zielte absichtlich auf eine große Welle, woraufhin ich kurz von meinem Plastiksitz abhob.


      »Er ist verheiratet«, sagte Ed.


      »Sie hat ihn verlassen.«


      »Das wird seine Gründe haben.«


      Ich lächelte ihn an. »Es ist wirklich süß von dir, dass du eifersüchtig bist, Ed. Vielen Dank dafür. Was macht eigentlich deine Friseuse? Wie ich höre, soll sie ganz gut sein, kriegt ihre Lizenz aber erst wieder, wenn sie fünfzehn wird.«


      »Sie ist zweiundzwanzig.«


      »Tatsächlich? Dann ist ihr Körper schon voll ausgebildet?«


      Das bereitete dem für beide Seiten unangemessenen Thema ein Ende. Zehn Minuten lang wechselten wir kein Wort. Endlich fragte ich: »Woher weißt du eigentlich, wo wir hinfahren?«


      »Als Kow vor zwei Tagen mit seinem Boot vor Anker ging, hat er seine Position durchgegeben«, sagte Ed. »Das hat bei uns Tradition. Es gibt hier unten Sitten und Gebräuche, an die man sich hält. Wir passen aufeinander auf. Kow ist einer von uns.«


      »Wusstest du, dass er mein Vater ist?«


      »Wie bitte?«


      »Sissi war hier und hat ihn enttarnt. Wusstest du, dass Käpt’n Kow vor vierunddreißig Jahren seine Familie im Stich gelassen hat?«


      »Nein.«


      »Dann seid ihr wohl doch nicht so dicke miteinander, wie du glaubst. Wann ist er hergekommen?«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich meine, seit wann lebt er in Maprao?«


      »Schon immer. Seine Familie stammt von hier. Er ist hier zur Schule gegangen. Abgesehen von diesen vier oder fünf Jahren war er nie weg.«


      »Dann hat er sich also eine kleine Auszeit genommen, um drei Kinder zu zeugen und deren Erziehung der Mutter zu überlassen?«


      »Das geht mich eigentlich nichts an.«


      »Findest du das nicht irgendwie unverantwortlich?«


      »Er wird schon seine Gründe gehabt haben. Er ist ein guter Mann.«


      »Er wird schon…? Himmelarsch. Wieso konnte ich nicht als Mann zur Welt kommen und auch so einen Freibrief für Verantwortungslosigkeit kriegen? Ich wünschte, ich hätte Opas Waffe bei mir. Da könnte ich die Welt mit einem Schlag von zwei Chauvinisten befreien…«


      Ed machte den Motor aus.


      »Sieh an«, sagte er.


      »Was?«


      Auf dem Meer schwamm ein großer Styroporblock mit einem kleinen Generator und grüner Glühbirne.


      »Hier ist Kows Position«, sagte Ed.


      »Da ist nur ein Schaumstoffblock.«


      »Das ist seine Fangmethode. Unter dem Schwimmer ist ein feines Netz. Die Fische werden vom Licht angelockt und verfangen sich. Früher war das Meer voll von den Dingern, bis die Methode verboten wurde. Es ist immer noch illegal, aber erheblich besser, als Nacht für Nacht hier draußen zu hocken und sich von den Wellen durchschaukeln zu lassen. Man segelt einfach raus, sobald das Meer sich beruhigt hat, und sieht nach, was einem ins Netz gegangen ist.«


      »Also war das Licht, das ich in den letzten zwei Nächten gesehen habe…?«


      »Das hier.«


      »Und wo…?«


      »Da bin ich genauso schlau wie du, Jimm.«

    

  


  
    
      


      UNGEPOSTETER BLOG-EINTRAG 4


      (zwei Wochen zu spät gefunden)


      Ich glaube, an diesem Wochenende könnte es passieren. Sie hängt an meinen Lippen. Sie braucht eine Galionsfigur in ihrem Leben. Im Moment würde sie wahrscheinlich alles tun, was ich ihr sage. Ich brauche nur ein wenig Vorbereitungszeit. Um ein Alibi zu arrangieren. Diesmal will ich es richtig machen. Die erste Zerstückelung war zu hektisch. Diesmal will ich sie genießen. Warum habe ich so lange gebraucht, um dieses Gefühl zu entdecken?


      C. C.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ELF


      Vor und nach Benutzung des Computers bitte Hände klatschen


      (Java Coffee Shop)


      Während Arny sich auf die Suche nach Mair und Käpt’n Kows Boot machte, sah ich mir zu Hause den DNA-Test an, was ein bisschen so war, als betrachtete ich einen Stuhl und fragte mich, wer wohl eines Tages darauf sitzen mochte. Ich dachte an Conrad und Ed, und wie schlecht Letzterer im Vergleich mit Ersterem dastand. Eigentlich war es gar kein Vergleich, weshalb ich mich wunderte, dass ich überhaupt an Ed dachte. Ich fragte mich, was Conrad in diesem Augenblick wohl trieb. Ob er sich bedrängt fühlte, wenn ich ihn anrief und ins Gulf Bay Lovely Resort einlud. Wenn ich ihn mit Schimmel und Bettwanzen vertraut machte, die ihm in seinem gläsernen Schloss hoch oben auf den Klippen verwehrt blieben.


      Und dann klingelte mein Handy. Und er war dran.


      »Du fehlst mir«, sagte er als Erstes. Ich wusste gar nicht mehr, wie lange es her war, seit das mal jemand zu mir gesagt hatte. Und zwar jemand, der sich nicht aufgrund familiärer Bande dazu verpflichtet fühlte. Er war so romantisch.


      »Oh, Steven, du fehlst mir auch«, sagte ich.


      »Wer ist dieser Steven?«, sagte er. »Bring ihn her.«


      »Ich organisiere einen Tjost«, sagte ich.


      »Woher um alles in der Welt kennst du ein Wort wie ›Tjost‹?«


      »Ritter aus Leidenschaft. Heath Ledger. Obwohl man doch angeblich von Film und Fernsehen nichts lernen kann.«


      »Du bist wirklich bemerkenswert, in vielerlei Hinsicht. Was machst du am Samstag?«


      »Ach, da steigt das Damen-Dart-Turnier.«


      »Hättest du Lust auf einen Ausflug mit Übernachtung?«


      »Mit dir?«


      »Ja, natürlich mit mir.«


      »Wo fahren wir hin?«


      »Das wird eine Überraschung. Aber ich verspreche dir, dass du sie nie vergessen wirst. Ich muss ein paar Tage nach Bangkok, aber ich rufe dich am Freitag an, um Näheres zu besprechen. Ich wünschte, ich könnte schon früher bei dir sein.«


      »Ich auch«, sagte ich aufrichtig. Auch wenn ich Ed was anderes erzählt hatte, war mir doch klar, dass man nach einem Abendessen und zwei gelungenen Liebesnächten noch nicht von einer Beziehung sprechen konnte. Aber es kam einer Beziehung näher als alles andere, was ich in letzter Zeit erlebt hatte. Ich versuchte, mir die Autorenkonferenzen und Lesungen aus dem Kopf zu schlagen. Ich bei ihm untergehakt, während wir entspannt mit Salman Rushdie plauderten. Diese letzten paar Tage hatten mein Selbstvertrauen gestärkt. Ich war besser, als ich mir eingestehen wollte. Das allein war es wert, als »die andere Frau« zu gelten. War es nicht egal, was Ed und Opa und die halbe Provinz dachten? Zu gern hätte ich Conrads Namen mit kringeligen Buchstaben auf mein Schulheft gemalt. Sein Foto in meiner Unterwäscheschublade versteckt. Ihm kleine Sonette gereimt. Von mir bekam er ein dickes, fettes »Gefällt mir«.


      Ich fuhr zu Da, um mir meine Tollwutspritze geben zu lassen und sicherzustellen, dass Dr. Somluk nicht inzwischen wieder aufgetaucht war. Die dürre Krankenschwester schien mir um einiges vergnügter als bei meinen letzten Besuchen. Ich fragte sie, was es mit dem vielen Lächeln auf sich hatte.


      »Gogo spricht davon, dass er sich mit mir verloben möchte.«


      »Wow. Jetzt wird’s ernst.«


      Ehrlich gesagt, davon zu sprechen, dass man sich verloben möchte, ist im Grunde so, als spräche man vom Weltfrieden. Darüber zu reden ist erheblich einfacher, als ihn umzusetzen.


      »Erzähl mir von ihm«, sagte ich.


      »Nein, Jimm. Ich wünschte, ich könnte. Aber wir sind hier in einem Dorf. Ich weiß doch, wie das läuft. Und ich möchte nicht, dass alle über mich Bescheid wissen. Vor allem, falls es schiefgehen sollte.«


      Die Liebe hatte Das Hand beruhigt. Vom Einstich merkte ich fast gar nichts. Wir unterhielten uns über Dr. Somluk, und ich erzählte ihr alles, was ich über Dr. June und die Konferenz in Erfahrung gebracht hatte.


      »Hast du eine Ahnung, wieso sie es bei der Konferenz auf diese Kinderärztin aus Bangkok abgesehen haben könnte?«, fragte ich.


      »Weißt du, zu welchem Thema die Frau gesprochen hat?«


      »Irgendwas davon, dass Brüste pure Einbildung sind, was in meinem Fall…«


      »Ach so. Deshalb«, sagte Da. »Das Stillen gehört zu ihren Lieblingsthemen. Es würde mich nicht überraschen, wenn diese Frau aus Bangkok die Mütter aufgefordert hätte, auf Milchpulver umzusteigen.«


      »Siehst du? Ich kapiere es immer noch nicht. Wenn Milchpulver so gesund ist, wie sie sagen, warum sollte man dann nicht umsteigen?«


      »Okay. Dr. Somluks Argument war, dass Milchpulver kein vernünftiger Ersatz für das Stillen ist, aber die Firma bewirbt es dennoch als gesunde Alternative. Es ist sauberer, sagen sie. Einfacher. Es macht aus deinem Kind ein kleines Genie. Sie meinte, es gäbe wohl Situationen, in denen eine Verwendung angebracht sein könnte, zum Beispiel wenn eine Mutter aus irgendeinem Grund nicht stillen kann, aber eigentlich ist es ähnlich wie mit den Vitaminen, die ja an sich gesund sind. Trotzdem würde kein Arzt einer Mutter empfehlen, das Essen aufzugeben und sich nur noch von Vitaminen zu ernähren.«


      »Damit sagst du also, dass Mütter das Milchpulver nicht als vollwertigen Ersatz verwenden sollten.«


      »Wir sind hier auf dem Lande. Ständig sehen die Mütter pummelige, rosige Babys im Fernsehen und glauben mit der Zeit, sie hätten ihren Kindern mit dem Stillen keinen guten Dienst erwiesen. Milchpulverbabys setzen schneller Fett an, aber groß ist nicht unbedingt etwas Gutes. Dr. Somluk meinte, es bestünde eine höhere Wahrscheinlichkeit, dass diese Babys in späteren Jahren unter Fettleibigkeit litten. Aber die Konzerne wollen den Müttern einreden, dass Nuckeln altmodisch ist. Diese High-Society-Diven im Fernsehen geben ihren Babys nie die Brust. Und die Mütter glauben, je mehr Milchpulver sie verfüttern, desto gesünder, glücklicher und klüger werden ihre Babys. Also geben sie für das Zeug Geld aus, das sie eigentlich gar nicht haben. Und wenn das Geld knapp wird, verdünnen sie das Milchpulver.«


      »Und werden Babys krank davon?«


      »Dr. Somluk hatte alle Zahlen vorliegen. Sie meinte, dass mehr als zwanzig Prozent der Babys, die im ersten Lebensjahr nicht gestillt wurden, über die Klinge springen. Auch wenn sie es vielleicht netter hätte formulieren können. Ohne Antikörper im Milchpulver keine natürlichen Abwehrkräfte gegen Krankheiten. Ihrer Ansicht nach könnte optimales Stillen bis zu einem Alter von zwei Jahren weltweit mehr als eine Million Todesfälle verhindern. Dann gab es da noch die regionalen Statistiken zur Kindersterblichkeit, die darauf zurückzuführen war, dass die Mütter die Packungen von Milchpulver und Kaffeeweißer verwechseln.«


      »Und wo hat sie ihre Unterlagen?«


      »Auf ihrem Notebook. In ihrem Zimmer, bei ihren Sachen.«


      »Sie hat es dagelassen?«


      »Alles hat sie dagelassen. Gestern kam noch eine SMS von ihr, dass sie irgendwann mal reinschaut, um alles abzuholen.«


      »Sie hat dir geschrieben?«


      »Dass ich mir keine Sorgen um sie machen soll. Jetzt schon zum dritten Mal.«


      »Das ist seltsam. Sie kann simsen, aber nicht anrufen? Darf ich mir ihre Sachen mal ansehen?«


      »Klar.«


      Wir gingen zu einem flachen Gebäude mit Wellblechdach, gleich hinter dem Haupthaus. Dr. Somluks Zimmer war verriegelt.


      »War irgendjemand hier, seit sie weg ist?«, fragte ich.


      »Soweit ich weiß, nur dieser eine Polizist.«


      »Groß? Schwul?«


      »Genau der. So wie er angezogen war, wollte ich erst gar nicht glauben, dass er Polizist ist. Ich habe ihn gebeten, mir seinen Ausweis zu zeigen, aber er hatte nur seine Kreditkarte von der Thai Savings Bank dabei.«


      »Und trotzdem hast du ihn reingelassen?«


      »Er meinte, ihr seid befreundet.«


      »Ich muss ihm sagen, dass er damit aufhören soll.«


      Da fand den Zimmerschlüssel an einem Ring mit etwa zwanzig ähnlichen Schlüsseln und öffnete das Vorhängeschloss. Das Zimmer war karg und winzig. Es gab ein kleines Bett und einen faltbaren Plastikschrank mit Reißverschluss. In meiner Vorstellung gab es zwei Sorten von Ärzten: solche, die an Malaria starben, wenn sie der einheimischen Bevölkerung halfen, und solche, die Mercedes fuhren und klimatisierte Toiletten hatten. Dr. Somluk war definitiv eine Dschungelärztin. Ich zog den Reißverschluss an ihrem Schrank auf. Die Kleider lagen auf zwei ordentlichen Stapeln. An Schleifen hingen zwei weiße Kittel und ein Beerdigungskleid. Darunter standen zwei Paar Schuhe, ein schwarzes und ein weißes, ein paar Bücher und ein Laptop. Ich nahm die Bücher und den Computer, der kein Kabel zu haben schien. Ich hoffte, dass der Akku noch reichte, um mir zu zeigen, was darauf gespeichert war. Ich stellte das Gerät an und blätterte, während ich wartete, in den Büchern herum. Es waren alles medizinische Wälzer, abgesehen von einem, der den Titel Werbepraktiken im 21. Jahrhundert trug.


      »Das ist ihre ganze Habe?«


      »Scheint so.«


      »Kein Fernseher. Was hat sie abends gemacht?«


      »Ich weiß nicht. Wenn wir die Klinik zugesperrt haben, bin ich immer gleich wieder zurück in mein Zimmer im Dorf. Drüben im Hauptgebäude steht ein Fernseher. Vielleicht hat sie da geguckt, obwohl ich nachts nie Licht gesehen habe, wenn ich vorbeikam. Sie war immer hier drinnen.«


      »Wohnt in den anderen Zimmern jemand?«


      »Nein. Nur sie.«


      »Hast du gesehen, ob sie ihr Notebook benutzt hat?«


      »Ja. Ständig. Das Ding ist ziemlich langsam.«


      »Kannst du dich erinnern, ob da ein kleines, viereckiges Ding dringesteckt hat?«


      »Meinst du einen Dongle?«


      Nachdem Sissi mir erklärt hatte, wozu ein Dongle da ist, gefiel ich mir in der Rolle, die Nachricht unter den Eingeborenen zu verbreiten. »Weißer Mann in großer Stadt macht großen Zauber. Steckt kleines Ding in Computer. Empfängt Handysignal.« Aber darauf antworteten alle nur: »Du meinst einen Dongle?«, als wäre ich der letzte Mensch auf der Welt, der davon erfahren hatte. Und um noch einen draufzusetzen, fügten sie dann hinzu: »So was hatten wir letztes Jahr, aber inzwischen haben wir zu MiFi upgegradet.«


      »Ja, einen Dongle«, sagte ich.


      »Sie war online, falls das deine Frage sein sollte.«


      »Danke.«


      Der Computer sang sein nerviges »New York, New York«, und es kam Leben in den Bildschirm. Ich machte mich ans Graben. Auf dem Desktop fanden sich keine Dateien zum schnellen Zugriff. »Meine Dokumente« war leer. Die ganze Festplatte war leer. Das Gerät hätte ebenso direkt aus dem Laden kommen können.


      »Alles gelöscht«, sagte ich.


      »Ich weiß«, sagte Da, die hinter mir auf dem Bett saß und über meine Schulter spähte.


      »Woher weißt du das?«


      »Dein Polizist hat nachgesehen. Und er hat genau dieselben Fragen gestellt wie du.«


      »Oh, danke für die Info. Was hat er noch gefragt?«


      »Ob noch jemand einen Schlüssel zu diesem Zimmer hat.«


      »Und geantwortet hast du…?«


      »Nur ich und Dr. Somluk. Und er meinte, man hätte ihr ohne Weiteres den Schlüssel abnehmen können, als sie entführt wurde. Dann hätte der Täter nachts herkommen und alle Beweise löschen können, die sie gespeichert hatte.«


      »Okay. Noch was?«


      »Er hat gefragt, ob sie eine externe Festplatte oder Zugang zu einem anderen Computer hatte, und ich habe gesagt, dass sie hin und wieder auch am Klinikcomputer saß.«


      »Du weißt, dass wir uns den Weg in dieses Zimmer hätten sparen können, wenn du damit gleich zu Anfang rausgekommen wärst.«


      »’tschuldigung.«


      »Und ich nehme an, ihr seid zum Klinikcomputer gegangen und habt ihn angestellt, aber der war auch leer.«


      »Genau.«


      »Und dann ist er nach Hause gefahren.«


      »Nein, ich glaube, er hat gesagt, er wollte wieder in diese Bar zurück.«


      »Wenn das kein ehrlicher Polizist ist. Ich schätze, ich sollte an der Methodik unserer Parallelermittlungen festhalten und mir diesen Computer auch mal ansehen.«


      Wir kehrten in den Behandlungstrakt zurück, wo eine sehr große Mutter geduldig neben einem Jungen voller roter Quaddeln saß. Ich zählte mindestens dreißig Stiche.


      »Warum weint er nicht?«, fragte ich die Mutter.


      »Bai dteui«, sagte sie. Es war die hiesige Version der Betelblätter, mit denen man die Reaktionsfähigkeit einschränkte und die Sinne trübte.


      »Hornissen?«, fragte Da. Die Mutter nickte.


      »Er war oben auf einem Baum und hat aus Versehen ihr Nest abgeschlagen«, sagte sie. »Sie hätten ihn bestimmt noch schlimmer gestochen, wenn er nicht vom Baum gefallen wäre.«


      »Wie sind Sie hergekommen?«, fragte Da, während sie den Medizinschrank öffnete.


      »Motorrad.«


      »Okay. Ich darf ihm hier nur ein paar Antihistamin-Tropfen verabreichen«, sagte Da. »Dann schaffen wir ihn gleich runter zum Motorrad, und Sie fahren so schnell wie möglich ins Krankenhaus von Pak Nam. Bringen Sie ihn direkt in die Notaufnahme.«


      »Gut«, sagte die Mutter, die offenbar selbst ein paar Blätter kaute.


      Nach der Medikation führten Da und die Mutter den Jungen eilig nach unten. Ich stellte den Klinikcomputer an, fand aber nur offizielle Ausbildungsprogramme und medizinische Datensammlungen. Es war ein tolles Gerät, ein Dell Optiplex. Thailand war– da wir einen Ex-Telekommunikationszar als Premier hatten– gut darin, aus Publicitygründen hier und da Klumpen von IT regnen zu lassen, ohne irgendwem zu erklären, wie man sie benutzt. Das Ding war nicht online und war es offenbar auch noch nie gewesen, was eine interessante Frage aufwarf. Wenn Dr. Somluk ihr eigenes Notebook hatte und damit online war, warum sollte sie überhaupt an diesem Computer arbeiten? Die Antwort lag nun wirklich nahe.


      Kopfschüttelnd kam Schwester Da von ihrem Hürdenlauf zurück.


      »Typisch«, sagte sie. »Ich hätte es auch selbst machen können. Wir haben die entsprechenden Medikamente hier, aber ich bin nur Krankenschwester. Es gibt gewisse Einschränkungen bei dem, was ich tun darf, und dazu zählt auch, einem Patienten das Leben zu retten. Da drüben steht ein ganzer Schrank voller Adrenalin, das sofort wirken würde. Aber ich wäre meinen Job los, wenn ich ihm eine Spritze gäbe. Deshalb brauchen wir hier unsere Ärztin. Wenn sie es vermasselt und der Patient stirbt, ist die Klinik versichert. Im Grunde könnten sie genauso gut einen Verkehrspolizisten aufstellen, der die Notfälle von hier nach Pak Nam umleitet.«


      »Geht es dir wieder besser?«


      »Ja. Wahrscheinlich bin ich nur so aufgedreht, weil Gogo mich ganz durcheinandergebracht hat.«


      »Gogo war hier?«


      »Er war gerade eben unten.«


      »Ich habe Gogo verpasst? Verdammt.«


      »Er kam nur vorbei, um mich an unsere Verabredung heute Abend zu erinnern. Ich habe ihm gesagt, er soll mit raufkommen, da könnte er mal eine echte Zeitungsreporterin kennenlernen, aber er musste weiter. Ich soll dir einen schönen Gruß bestellen.«


      »Bestimmt bin ich ihm hier irgendwo schon mal begegnet. Wie sieht er denn aus?«


      »Das werde ich dir nicht verraten.«


      »Nur einen klitzekleinen Tipp.«


      »Er ist groß. Mehr als doppelt so schwer wie ich. Fünfundachtzig Kilo. Mehr verrate ich nicht.«


      Wenn ich mir vorstellte, wie die dürre Da mit ihrem fetten Thai-Freund herumspazierte, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Na gut, wenn es sie glücklich machte. Das wiederum lenkte meine Gedanken zu den Blicken, die ich erntete, wenn ich mit Conrad das Restaurant betrat. Bestimmt dachten die Leute: »Wo die Liebe hinfällt…«


      »Na gut, meinetwegen. Habt ihr hier eine Musikanlage?«, fragte ich.


      »Was bitte?«


      »Irgendwas, wo ihr euch nach einem anstrengenden Tag ausruhen und Musik hören und Zeitung lesen könnt?«


      »Wir haben einen Personalraum.«


      »Bring mich hin.«


      Wir gingen zum Ende des Korridors und betraten einen Raum, an dem RELAX-CENTER stand. Da gab es bequeme Stühle, einen Teppich und einen Fernseher mit Flachbildschirm. Dieser Raum war symptomatisch für die Politik eines großen Landes gegenüber kleinen Orten. Schnickschnack kaufen. Schnickschnack bauen. Straßen asphaltieren, die völlig in Ordnung sind. Vor allem aber viele Fotos machen. Politische Förderung bestand darin, sich Gefallen zu erkaufen, und die Altvorderen meines modernen Heimatlandes waren darin übereingekommen, dass die Landbevölkerung mit Glitzerperlen zu beeindrucken war. Menschliche Entwicklung lässt sich nicht fotografieren, also musste das zurückstehen. Schwester Da hatte ein schneeweißes Relax-Center ganz für sich allein, inklusive Glasschranks, integrierten CD/DVD-Players und eines Stapels mit Musik und Filmen.


      Ich ging in die Hocke, öffnete die Rauchglastüren des Schranks und sah die CDs durch. Was ich suchte, fand ich ganz hinten. Es stand nichts drauf.


      »Ist Lieutenant Chompu auch so weit gekommen?«, fragte ich leicht hämisch und winkte mit der unbeschrifteten CD.


      »Nein. Sieht so aus, als hättest du gewonnen«, sagte Da.


      Wir kehrten ins Büro zurück, schoben die CD in den Rechner, und ich fand sie im Menü. Es war eine Word-Datei darauf gespeichert. Als ich sie anklickte, öffneten sich dreißig bis vierzig Dateien mit Namen wie Brief Eins an Medley. Antwort von Medley auf Brief Vier. Der erste Brief datierte vom April, vier Monate bevor Dr. Somluk in der Klinik von Maprao angefangen hatte. Als sie noch mit Dr. June in der Abteilung für die regionale Zuteilung von Ärzten gewesen war. Ich öffnete ihren ersten Brief an Medley, und Da beugte sich über meine Schulter, um mitzulesen.


      An das Medley-Regionalbüro, Bangkok


      Sehr geehrte Damen und Herren,


      mein Name ist Dr. Somluk Shinabut, und ich arbeite in der Abteilung für die regionale Zuteilung von Ärzten im Krankenhaus von Lang Suan im Süden Thailands. Durch meine Arbeit vor Ort wurde ich kürzlich darauf aufmerksam, dass sich Ihre massive Werbekampagne in Presse und Fernsehen negativ auf unser Bemühen auswirkt, Frauen zum Stillen ihrer Säuglinge zu animieren.


      Ich bin sehr wohl für die Verwendung Ihrer Produkte (finanzielle Möglichkeiten vorausgesetzt), sofern sich eine Frau nicht in der Lage sieht, ihr Kind mit Muttermilch zu versorgen. Doch die Verwendung Ihres Produkts behindert auch in einem solchen Fall die natürliche Entwicklung der Säuglinge. Ihr Unternehmen bewirbt Milchpulver nach wie vor als vollwertiges Surrogat, weil Sie wissen, dass die Mütter aufhören, Milch zu produzieren, sobald die Babys keine Muttermilch mehr zu sich nehmen. Ich bin in großer Sorge, dass immer mehr Mütter Ihrer missverständlichen Werbung die falsche Botschaft entnehmen– dass sie nämlich das Stillen aufgeben sollten, damit ihre Babys eine bessere Chance haben, stark und gesund zu werden. Ihre Firma stellt die erstaunliche Behauptung auf, Milchpulverbabys hätten einen höheren IQ, seien kräftiger und verfügten über bessere Verdauungs- und Immunsysteme. Wie Sie wissen, ist das keineswegs der Fall.


      Außerdem darf ich Sie daran erinnern, dass Ihr Milchpulver mit Wasser gemischt werden muss, wobei es zu bedenken gilt, dass ländliche Gemeinden nach wie vor größtenteils auf Brunnen- oder Flusswasser angewiesen sind und die hygienischen Bedingungen zu wünschen übrig lassen. Dieser Umstand stellt für Babys eine weit größere Gefahr dar, als regelmäßig Muttermilch zu sich zu nehmen.


      1981 schloss sich Ihr Unternehmen dem Internationalen Kodex für die Vermarktung von Muttermilchersatzprodukten an, der ins Leben gerufen wurde, um die Kultur des Stillens zu schützen, indem man der Vermarktung von Milchpulverprodukten weltweit Schranken auferlegte. Sie handeln definitiv nicht im Geiste dieser Vereinbarung. Im Gegenteil scheinen Sie Ihre Bemühungen erneut auf Dritte-Welt-Länder auszurichten, weil Sie davon ausgehen, dass sich das medizinische Personal dort leichter manipulieren lässt. Nun, das medizinische Personal in Thailand ist weder naiv noch dumm, und wir werden nicht zulassen, dass Sie mit Ihrem Streben nach immer höheren Profiten die Gesundheit unserer Kinder aufs Spiel setzen.


      Mit freundlichen Grüßen,


      Dr. Somluk Shinabut


      Ich scrollte abwärts und fand eine brauchbare englische Übersetzung desselben Briefs an Medleys Hauptsitz in der Schweiz.


      »Wow«, sagte Da. »Sie war…? Wow. Und das hat sie nach Europa geschickt?«


      »Sieht so aus.«


      »Die hat echt Eier in der Hose.«


      »Allerdings. Und ich bezweifle, dass dieser Formbrief vom Büro in Bangkok dazu angetan war, ihr Skrotum zu schrumpfen.«


      An Dr. Somluk Shinabut


      Sehr geehrter Doktor,


      wir bei Medley sind stets dankbar für Anmerkungen und Meinungen von medizinischem Fachpersonal vor Ort. Wir mögen ein multinationales Unternehmen sein, doch der wertvolle Hinweis selbst eines kleinen Dorfarztes in einem Entwicklungsland kann die Politik eines ganzen Staates verändern.


      Wir haben Ihre Anregung aufgenommen, und schon jetzt holt unsere Public-Relations-Abteilung Erkundigungen zur Praxis in Ihrer Region ein und wird keine Mühen scheuen, sich etwaigen Missverständnissen oder Fehlinterpretationen zu widmen.


      Daher gehen wir davon aus, dass die Angelegenheit in allernächster Zukunft zu Ihrer Zufriedenheit geklärt sein wird.


      Mit freundlichen Grüßen,


      Medley, Abteilung Kundenbetreuung, Bangkok


      »Nett, dass sie geantwortet haben«, sagte Da.


      »Soll das ein Witz sein? Die haben nicht geantwortet. Sie haben nur Dr. Somluks Namen und das Datum in ihren Formbrief eingefügt. Ich glaube nicht mal, dass irgendwer sich die Mühe gemacht hat, ihren Brief zu lesen. Und Europa überlässt es bestimmt den Regionalbüros, sich um solche lokalen Problemchen zu kümmern. Es war die reine Verarschung, und Somluk wusste das.«


      Ich öffnete eine spätere Korrespondenz und überflog sie.


      »Ha! Und damit kommen wir zu Brief Nummer dreizehn«, sagte ich. »Mittlerweile arbeitet sie nicht mehr in der Abteilung, sondern wurde nach Maprao versetzt. Und die arme Dr. Somluk weiß, dass sie mit ihren Briefen immer noch niemanden erreicht hat, der sich auch nur einen feuchten Kehricht dafür interessieren würde. Sie weiß, dass sie sich Höflichkeiten sparen kann und radikaler vorgehen muss. Vielleicht nimmt dann jemand Notiz von ihr.«


      Ich lächelte, als ich mir vorstellte, wie sie diesen Brief getippt hatte.


      Liebe Idioten bei Medley,


      vielen Dank, dass Sie auf keinen meiner Briefe persönlich geantwortet haben. Ich hatte Ihnen dargelegt, warum Kinder in meiner Region infolge Ihrer illegalen und unverantwortlichen Fehlauslegung der Fakten sterben mussten. Ich dachte mir, Sie hätten vielleicht Freude an einer weiteren Anekdote aus dem armseligen Erfahrungsschatz einer unbedeutenden Landärztin. Da ich wieder direkt mit Patienten arbeite, sehe ich noch umso deutlicher, wie niederträchtig Sie sind.


      Direkt neben Ihrem lebensgefährlichen, von allen guten Geistern verlassenen Milchpulver steht in den Regalen Ihr Kaffeeweißer mit demselben grinsenden Bären darauf. Dieselbe Verpackung. Aber sehr viel billiger als Milchpulver und eine so viel bessere Option. Und– Glückwunsch! Wie man hört, sind Kinder, die von klein auf Kaffeeweißer bekommen, fetter und fröhlicher als andere Kinder. Ich habe sogar einen Fernsehspot mit einer berühmten Schauspielerin gesehen, die ihr feistes Baby in die Kamera hielt. Solche Kinder sehe ich auch hier in den Dörfern. Sie sind dick und rund, aber dennoch ist jedes einzelne Kind unterernährt und anämisch.


      Sie sind wirklich gerissen. Mord ist Ihnen nicht nachzuweisen. Doch werde ich erst ruhen, wenn überall bekannt wird, wie abscheulich Sie sind. Das schwöre ich Ihnen. Ich habe Kontakt zu einer Reihe von Online-Organisationen, die über Ihr Treiben bereits informiert sind. Dort habe ich meine Erfahrungen gepostet. Schon bald wird alle Welt es wissen. Merken Sie sich meinen Namen. Sie werden ihn noch oft zu hören bekommen.


      Dr. Somluk Shinabut


      »Langsam klingt sie ein bisschen…«


      »Fanatisch?«


      »Ja«, sagte Da. »Sogar paranoid.«


      »Paranoia muss nicht immer unbegründet sein«, sagte ich, obwohl das vermutlich ein Widerspruch in sich war.


      »Du kennst doch bestimmt Mediziner aus der Gegend«, sagte ich. »Was meinen die denn dazu?«


      »Die schwören alle auf Milchpulver.«


      »Meinst du, das Ganze ist nur ein Symptom für Dr. Somluks Geisteszustand?«


      Darüber dachte Da eine Weile nach.


      »Nein. Ich weiß nicht«, sagte sie. »Sie mag Probleme haben, aber sie hat auch ein gutes Herz. Ooh…«


      »Was?«


      »Meinst du, sie könnte vielleicht auf der Flucht vor diesen Medley-Leuten sein?«


      »Ich glaube kaum, dass multinationale Milchkonzerne Auftragsmörder anheuern, um eine lästige Korrespondenz zu beenden. Aber ich denke, sie könnten einem sehr wohl das Leben vermiesen. Sieh dir diesen letzten Brief von Medleys Rechtsabteilung an.«


      Achtung: Dr. Somluk Shinabut


      Die Medley Corporation und die ihr angeschlossenen Gesellschaften nehmen persönliche Drohungen sehr ernst. Es liegt keineswegs in unserem Interesse, rechtliche Schritte gegen Sie einleiten zu müssen. Sollten Sie jedoch Ihren persönlichen Rachefeldzug aufgrund haltloser Beschuldigungen und unterschwelliger Andeutungen fortsetzen, bleibt uns nur, Anzeige zu erstatten und juristische Schritte einzuleiten.


      »Offenbar hat unsere Ärztin schließlich doch noch jemanden auf sich aufmerksam gemacht«, sagte ich.


      »Sieht so aus, als hätte sie einen Nerv getroffen«, sagte Da.


      »Das Internet«, sagte ich. »Es kann aus der kleinsten Ameise einen Löwen machen.«


      Der Spruch kam nicht von mir. Ich glaube, Donald Trump oder irgendwer hatte das gesagt.


      »Darf ich die CD mitnehmen und sie mir zu Hause noch mal ansehen?«, fragte ich.


      »Kein Problem.«


      Als ich wieder zu unserer Ferienanlage kam, sah ich ein mir wohlbekanntes Motorrad mit Beiwagen auf dem Parkplatz stehen. Den Aufbau für seine gebratenen Fischfrikadellen hatte Käpt’n Kow vermutlich abgebaut, um eine Sitzgelegenheit für seine Liebste zu schaffen. Das hatte Stil. Ich fand das glückliche Paar Händchen haltend auf Mairs Veranda. Wunderschön war sie, mit ihrem Hibiskusblütenkleid und dem schamlos strahlenden Lächeln. Ihnen gegenüber saßen Arny und Opa Jah.


      »Na, endlich tauchst du auch mal auf«, sagte Opa.


      »Hallo, Mair«, sagte ich. »Das Meer war zu rau für dich, was?«


      »Ich wäre damit zurechtgekommen«, sagte Mair. »Aber dein Vater hat darauf bestanden, dass wir an Land gehen.«


      An die Bezeichnung »Vater« konnte ich mich immer noch nicht gewöhnen.


      »Wie lange habt ihr ausgehalten?«


      »Halbe Stunde«, sagte Opa. »Das ist vielleicht ein Seemann…«


      »Und wo wart ihr dann?«, fragte ich.


      »Im The One Hotel in Surat«, sagte Mair. »Es waren unsere ersten Flitterwochen. Damals hatten wir keine.«


      »Und wir sitzen hier und kriegen graue Haare vor Sorge, während ihr es in einem schmierigen Motel miteinander treibt«, sagte Opa.


      Ich konnte mich nicht erinnern, dass Opa sich Sorgen gemacht oder Mair während der Zeit, in der sie weg gewesen war, auch nur erwähnt hätte. Und doch– recht hatte er.


      »Hättet ihr nicht anrufen können?«, fragte ich.


      »Ich habe es ihr gesagt«, meinte der Käpt’n. »Aber ihr wisst ja, wie sie ist.«


      Ich wusste immer weniger, wie sie war.


      »Ich wollte, dass ihr euch daran gewöhnt, mich nicht mehr um euch zu haben«, sagte Mair. »Es ist, als würde die Glucke den Korb verlassen, und die Arbeiterinnen müssten selbst rausfinden, wo sie den Honig lagern sollen. Und bestimmt nicht in Töpfen! Es war eine so nette Unterkunft, und das Personal war so höflich.«


      Ich ging davon aus, dass sie inzwischen nicht mehr vom Hennenkorb sprach.


      »Dann tagt jetzt also endlich mal der Familienrat?«, fragte ich und drückte eilig Sissis Nummer, damit wir beschlussfähig waren. Die Kurzwahl gehörte zu den wenigen Funktionen, die ich im Umgang mit diesem Handy beherrschte.


      »Nicht unbedingt«, sagte Mair. »Ich möchte euch nur etwas erklären.«


      »Augenblick noch«, sagte ich. Das Handy war nicht das schnellste. »Sis? Hast du gerade Zeit? Unsere Matrosenmutter ist heimgekehrt und hat uns eine Mitteilung zu machen.«


      »Wenn sie schwanger ist, gebe ich mich zur Adoption frei«, sagte Sissi.


      »Warte, ich stell dich auf Skype, und setz dich auf einen hübschen Stuhl, damit du uns alle sehen kannst. Hast du es bequem?«


      »Sehr. Hallo, Mair.«


      »Hallo, Schätzchen«, sagte Mair. »Ist das nicht schön? Wir hier alle zusammen. Wie aufregend. Kinder, es gibt da etwas, was ich euch über euren Vater erzählen muss.«


      »Pah. Schöner Vater…«, sagte Opa Jah.


      Mair machte sich bereit und holte tief Luft, wie ein Bodenturner vor Beginn seiner Übung. Keine Spur von ihrem Titanic-Lächeln.


      »Nun, genau darum geht es«, sagte Mair. »Hier sitzen wir und denken alle schlecht über den armen Käpt’n Kow, obwohl ihr eigentlich mir die Schuld geben solltet. Die Wahrheit ist, dass ich Kow vor achtunddreißig Jahren hier in Maprao zum ersten Mal begegnet bin. Er sah so gut aus. Und er war so männlich. Er konnte…«


      »Mair, könnten wir die Details überspringen?«, fragte das Handy.


      »Ich war so verliebt in ihn«, fuhr Mair fort, »aber er war nur ein gewöhnlicher Fischer. Ich dagegen hatte ein abgeschlossenes Studium. Er war schrecklich weltfremd.«


      Die ganze Zeit über änderte sich Käpt’n Kows Gesichtsausdruck kaum. Nach wie vor sah ich den schmalen Spalt zwischen seinen Lippen, der wie ein Lächeln wirkte.


      »Ich dachte mir, wie hübsch meine Kinder werden würden, wenn er sie zeugte«, fuhr Mair fort. »Aber ich wollte nicht hier leben. Wenn ihr glaubt, heute sei diese Gegend rückständig, stellt euch vor, wie es vor achtunddreißig Jahren hier aussah. Es war prähysterisch.«


      Vor meinem inneren Auge sah ich neurotische Saurier vor dem 7-Eleven Schlange stehen.


      »Meine Kinder sollten kultiviert groß werden«, sagte Mair. »Sie sollten international gebildet sein. Und ich wollte, dass ihr in Chiang Mai aufwachst. Ehrlich gesagt ging ich davon aus, dass Kow nicht in der Lage wäre, euch so zu fördern, wie ich es mir erhoffte, und ich hatte mir schon genau überlegt, was aus euch werden sollte. Sissi, Schätzchen, tut mir leid, dass du dich als weiblich entpuppt hast. Das hatte ich in meine Berechnungen nicht mit einbezogen.«


      »Schon okay«, sagte das Handy.


      »Hätte ich einen gebildeten Mann aus dem Norden geheiratet, hätte er auf einer traditionellen Erziehung für euch bestanden. Ich dagegen wollte, dass ihr weltoffene Kinder werdet. Also… habe ich Kow engagiert, nach Chiang Mai zu kommen, um euer Vater zu sein.«


      »Du hast was?«


      Wenn ich es recht bedenke, wäre es möglich, dass wir das alle gleichzeitig gesagt haben. Soweit ich weiß, war es das einzige Mal, dass wir uns als Familie derart einig waren.


      »Drei Jahre oder drei Kinder. Je nachdem, was zuerst kam«, sagte sie. »Das war der Deal.«


      »Sag, dass das nicht wahr ist«, knurrte Opa.


      »Wisst ihr, ich konnte ihn nach drei Jahren nicht mehr um mich haben«, sagte Mair. »Und er konnte es kaum erwarten, wieder zu seinem Meer und seinen Tintenfischen zu kommen. Von daher klappte es eigentlich ganz gut. Ihr wart ihm eine wichtige Lebenserfahrung– wie die Blindenlegion. Aus lauter Langeweile hat er in Chiang Mai alle möglichen Gelegenheitsjobs angenommen, meist körperliche Arbeit. Kinder zu zeugen ist nun mal keine Vollzeitbeschäftigung. Nicht für einen Mann. Drei kleine Zehnsekundenspritzer, höchstens. Allerdings habe ich darauf bestanden, dass wir ausgiebig trainieren. Und außerdem brauchten wir ihn, um Dokumente und so was zu unterzeichnen.«


      Ich glaube, ich war in meinem Leben nur viermal sprachlos, aber nie so wie jetzt, mit offenem Mund und hervorquellenden Augen, wie ein Goldfisch.


      »Woher hattest du das… das ganze Geld für seine Dienste?«, fragte Opa.


      »Ach, so teuer war er nicht«, sagte Mair, als ginge es um ein gebrauchtes Fahrrad. »Und ich hatte einiges beiseitegelegt, noch aus der Zeit, als ich an der Uni Marihuana verkauft habe.«


      »Du hast was?«, bellte Opa.


      »Keine Sorge, Vater. Damals konnte man es noch auf dem Wochenmarkt kaufen. Im Grunde war es nicht illegal. Und ich habe es nur an Studenten verkauft. Damit mir die Zivilbullen nicht die Tour vermasseln.«


      Arny und ich schlugen die Hände vors Gesicht, und die kleine Bildschirm-Sissi tat dasselbe in Chiang Mai. Mair plapperte immer weiter, als hätte sie nicht gerade ein Riesenfass aufgemacht.


      »Und ihr hattet alle einen offiziellen Vater, ohne die negativen Begleiterscheinungen«, sagte sie. »Am Ende hatten wir noch eine allerletzte Liebesnacht. Danach habe ich ihn mit meinem Fahrrad zum Bahnhof gebracht… oder besser, er hat uns hingefahren, und ich bin allein zurück. Und ich dachte, das wäre es gewesen. Alles war so reibungslos gelaufen.


      Aber dann fing er an, mir zu schreiben. Das war so eigentlich nicht abgemacht. Ich nahm an, dass er sich die Adresse vom Briefkasten notiert hatte, und so bekam ich einmal im Monat ein paar Zeilen, in denen er mir von Maprao erzählte und sich nach euch erkundigte. Ich wollte ihn nicht ermutigen, also habe ich ihm nicht geantwortet.«


      »Wie, nie?«, rief Sissi.


      »Nicht in den ersten zwanzig Jahren«, sagte sie.


      Ich fand meine Stimme wieder.


      »Aber du hast immer weiter geschrieben?«, fragte ich den Käpt’n.


      »Jeden Monat. Wie ein Uhrwerk«, sagte er und grinste so breit, dass ich seine Mandeln durch den Spalt erkennen konnte.


      »Warum?«, fragte Arny.


      Der Käpt’n lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, dass sich die Plastikbeine bogen. Er sah uns der Reihe nach an, mit so einem Ausdruck im Gesicht… Ich denke, es war wohl Stolz.


      »Irgendwann in diesen drei Jahren, in denen ich da oben im Norden war, habe ich mich in eure Mutter verliebt«, sagte er. »Ich wusste, dass sie mich nicht in ihrem Leben haben wollte, aber– na ja– es ist wie mit einem großen Fisch an einer dünnen Leine. Man kann nicht kräftig daran ziehen, weil man weiß, dass sie reißen würde. Also zieht man vorsichtig und gleichmäßig, bis der Fisch irgendwann müde wird.«


      Er grinste, und ich sah ein Phantombild seiner hübschen fehlenden Zähne vor mir.


      »Ist das nicht romantisch?«, fragte Mair. »Er hat an mir gezogen, bis ich mich nicht mehr wehren konnte. Der Haken steckte blutig in meinem Maul, bis ich nur noch Plankton fressen konnte, weil ich nicht mehr in der Lage war, auf einer Makrele oder Seegurke herumzukauen. Aber Wale… ich meine, seht euch an, wie groß die von kleinstem Meeresungeziefer werden können. Wäre ich ein…«


      »Mair!«, rief Sissi. »Schluss mit Fisch.«


      »Kein Grund, gleich laut zu werden«, sagte Mair.


      »Weiter«, sagte ich.


      »Es war der Tag, an dem Arny den Highschoolabschluss in der Tasche hatte«, sagte sie, »und seine Ausbildung zum Fitnesstrainer begann. Ich fand… Ich fand, dass ihr euch alle gut gemacht hattet, jeder auf seine ganz eigene Weise. Ich hatte drei bemerkenswerte Kinder großgezogen. Keiner von euch hatte Drogenprobleme, abgesehen von Steroiden. Keiner war vorbestraft. Ihr wart alle eigenständig und so wenig mittelmäßig, dass mir vor Stolz die Tränen kamen. Also schrieb ich Kow, um ihm das mitzuteilen. Es wurde ein ziemlich langer Brief.«


      »Einhundertvierunddreißig Seiten«, sagte Kow. »A4.«


      »Na ja, ich hatte viel zu erzählen«, sagte Mair. »Sissi, dein Aufstieg im Showgeschäft und die Absicht, deine Bande mit der Männlichkeit zu kappen. Jimm, deine bemerkenswerte Intelligenz und Sprachbegabung. Arnys prachtvoller Körper. Ich wollte, dass Kow sieht, wie wunderbar ihr euch entwickelt hattet. Also habe ich ihm Fotos geschickt.«


      »Zweihunderteinundsechzig«, sagte der Käpt’n. »Sämtliche Geburtstage, Urkundenverleihungen, Schönheitswettbewerbe und Krankenhausaufenthalte.«


      »Und so wurden wir Brieffreunde«, sagte Mair. »Und nachdem ich jahrelang so viel über Maprao erfahren hatte, verliebte ich mich langsam in diesen Ort und ganz, ganz langsam auch in den Mann, der all die Jahre beharrlich an mir gezogen hatte. Und als ich erfuhr, dass ich langsam den Verstand verlieren werde, hatte ich nur noch den einen Wunsch, dass wir alle hier an diesem Ort zusammen sind, an dem Sissi gezeugt wurde.«


      »Moment!«, rief das Handy. »Ich bin ein Bastard?«


      »Natürlich nicht«, sagte Mair. »Wir haben hier im Tempel von Ny Kow geheiratet. Du bist das Ergebnis jener gesegneten, sternenklaren Hochzeitsnacht, genau hier, als der Strand noch einsam war und sauber und atemberaubend schön. Genau wie du.«


      Sie drückte die Hand des Käpt’ns, und die beiden blickten einander tief in die Augen, wie in einer altmodischen Schokoladenwerbung.


      Mehr gab es nicht zu sagen. Ich wusste gar nicht, wen ich mehr hassen sollte– meine Mutter, die einen Fischer angeheuert hatte, um sie zu befruchten, oder den Fischer selbst, der eingewilligt hatte, sie zu… Verdammt, es gab nicht mal ein Wort dafür. Wie die Zombies verließen wir wortlos dieses Treffen. Dem Handy in meiner Hand fehlten die Worte. Ich watete durch den Strandmüll bis hin zur wütenden Brandung und blinzelte im salzigen Wind. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich Sissi an mein Ohr hob.


      »Bist du noch da, Sis?«


      »Geht so.«


      »Könnten wir…«


      »Nicht darüber reden?«


      »Ich glaube, dafür brauche ich eine Weile.«


      »Das geht uns wohl allen so.«


      »Ich ruf dich an.«


      »Okay.«


      Ich saß auf einem Brother-Drucker, Baujahr etwa 1980, und fragte mich, ob es unten im Golf vielleicht ganze Riffe von ausrangierten IT-Geräten gab, in denen sich der Fischbestand eines Tages regenerieren würde, als das Telefon in meiner Hand vibrierte.


      »Ich noch mal. Ich wollte dir doch was mitteilen«, sagte meine Schwester. »Entschuldige, hatte ich vergessen.«


      Eine Ablenkung. Perfekt.


      »Deine Konferenz in Chumphon«, sagte sie. »Du wolltest doch wissen, wieso Dr. Somluk so empört darüber war, wer Dr. Aisa, deine Ärztin aus B., bezahlt hatte.«


      »Stimmt.«


      »Nun, ich glaube, sie hat sich einfach den bekanntesten Namen rausgesucht, um ein Exempel zu statuieren.«


      »Was heißt das?«


      »Das heißt, dass ich die Konten sämtlicher Redner auf dieser Konferenz durchgegangen bin. Experten aus dem In- und Ausland. Und weißt du was? Jeder Einzelne wurde von der Thai Food Group, dieser Medley-Dachgesellschaft, bezahlt. Ich habe mir die Vorträge angesehen. Fast alle beschäftigten sich mit den naturgegebenen Risiken des Stillens im ländlichen Raum. Für ihre Argumentation hatten sie wissenschaftliche Daten parat. Und weißt du, was achtzig Prozent der Konferenzteilnehmer waren?«


      »Hebammen?«


      »Und Kindergärtnerinnen«, sagte sie.


      »Dann war das alles die reine Augenwischerei«, sagte ich. »Such dir die Redner aus. Sag ihnen, was sie reden sollen. Lade dir Frauen ein, die direkten Kontakt zu Müttern haben, und schick ihnen haufenweise Gratisproben, damit die auf das Produkt einsteigen. Und schon verbreitet sich die frohe Botschaft in alle Winde. Milchpulver ist die Zukunft. Mutter Natur hat sich geirrt. Selbst der große Buddha hätte es schwangeren Frauen gegeben, hätte er denn Zugang zu einem keimfreien Chemielabor gehabt. Aber ich verstehe immer noch nicht, wieso sich die, die es besser wissen müssten, so leicht in die Falle locken lassen, Sis. Ist das denn moralisch zu vertreten?«


      »Es gibt Wichtigeres als Moral, Jimm.«


      »Zum Beispiel Geld?«


      »Zum Beispiel, wie man seine alte Mutter pflegt.«


      »Hast du was rausgefunden?«


      »Dr. Aisa, deine Spezialistin aus B. Ihre Mutter ist in einem Hospiz untergebracht. Krebs. Seit zwei Jahren schon. Bis vor einem Jahr war sie eine prominente Stimme gegen den Missbrauch von Milchpulver. Sie war genau so ein Stachel im Fleisch von Medley, wie es deine Dr. Somluk zu werden droht. Aber dann hat sie es sich aus heiterem Himmel anders überlegt. Neue Forschungsergebnisse. Verbesserte Produktionsmethoden. Neue Zusatzstoffe. Vielleicht war das Milchpulver doch nicht ganz so schlecht, wie sie gedacht hatte.«


      »Und die Rechnungen für die Pflege ihrer Mutter im Hospiz wurden wundersamerweise beglichen.«


      »Du hast es erfasst.«


      »Deshalb hat sich Dr. Somluk auf diese Ärztin gestürzt. Diese Leute sind Ungeheuer. Wir müssen Somluk finden. Sie hält sich irgendwo versteckt und braucht Freunde. Sie hat Angst, dass ihr Handy abgehört wird, und traut sich nicht, alte Kollegen anzurufen. Vermutlich hat man ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie den Mund halten soll.«


      »Oder er wurde ihr bereits geschlossen.«


      Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


      »Ich bin in Dr. Somluks Mailaccount«, sagte Sissi. »Seit sieben Tagen sind keine Nachrichten mehr rein- oder rausgegangen. Du könntest recht haben. Vielleicht hält sie den Ball flach. Sobald sie den Mut findet, Kontakt zu irgendwem aufzunehmen, kriege ich es mit.«


      »Ich frage mich nur…«


      »Was?«


      »Ich frage mich nur, ob das Big Business es möglicherweise auch mitkriegt. Vielleicht suchen die wirklich schon nach ihr.«


      Ich war auf dem Weg zurück zu meiner Hütte, als Opa Jah hinter einer Hecke hervorgesprungen kam wie ein magersüchtiger Bandit. Ich fürchtete schon, er wollte mich in eine Diskussion darüber verstricken, wieso eigentlich keiner von uns Käpt’n Kow ähnlich sah… und wir Geschwister einander genauso wenig. Aber wie alle anderen zog auch er es vor, das Thema totzuschweigen.


      »Ich hab mir deine Birmanen angesehen«, sagte er.


      »Guter Mann.«


      »Die beiden sind Illegale.«


      »Dafür musst du sie dir nur ansehen?«


      »Sie wohnen in einem Zimmer im Tempel von Kor Kow, etwas unterhalb vom Haus deines greisen Geliebten. Er zahlt Schutzgeld an die Nonne.«


      »Damit sie ihn nicht zusammenschlägt?«


      »Damit sie die beiden nicht bei der Polizei meldet. Ich bin ihre Habseligkeiten durchgegangen, als sie oben im Haus waren. Sie sind nicht verheiratet.«


      »Wow. Und das alles an einem Tag? Ich bin beeindruckt. Die beiden leben in Sünde?«


      »Sie sind Bruder und Schwester.«


      »Wie? Hat die Nonne dir das erzählt?«


      »Da lagen alte Fotos von den beiden. Mit ihren Eltern. Im Wandel der Jahre. Sie gingen auf eine Dorfschule, in der alle Kinder im selben Klassenraum saßen. Auf einem der Fotos sah man englische Namensschilder. Deine Birmanen haben denselben Nachnamen. Ich möchte bezweifeln, dass sie schon im Kindergarten verheiratet waren.«


      »Und warum sollten sie so tun, als wären sie verheiratet?«


      »Auf diese Frage habe ich bisher noch keine befriedigende Antwort.«


      »Irgendwas zur Machete und zum Sack?«


      »In ihrem Zimmer findet sich kein Hinweis darauf. Vielleicht haben sie ein Versteck. Das will ich mir noch näher ansehen. Weißt du zufällig, wann dein Schriftsteller mal nicht zu Hause ist?«


      »Im Moment ist er in Bangkok.«


      »Perfekt. Ein Ruderboot, ein Fernglas und das Anwesen ohne seinen Herrn und Meister könnten eine passable Menge an Daten bringen. Leute in Glashäusern sollten lieber keine Geheimnisse haben.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWÖLF


      Begehren Sie uns bald wieder


      (Schild an einer Pension)


      Eingedenk ihrer nicht eben aufrichtigen Antworten auf meine Fragen beschloss ich, Dr. June, der Leiterin der Abteilung für die regionale Zuteilung von Ärzten im Krankenhaus von Lang Suan, einen weiteren Besuch abzustatten. Um diesem zweiten Gespräch mehr Gewicht zu verleihen, wollte ich meinen eigenen Polizisten mitbringen. Auch am fünften Tag seiner Therapie gegen Homosexualität versteckte sich Lieutenant Chompu immer noch in einer unserer Hütten vor seiner Therapeutin. Obwohl die Einnahmen unserer Ferienanlage während der Monsunzeit gleich null waren, hatte ich ihm für das Zimmer nichts berechnet, also war er mir was schuldig. Es wurmte ihn, dass er die CD nicht selbst gefunden hatte, also war er besonders pedantisch vorgegangen, als er Dr. Somluks Akte durchsah. Sie war eine Einzelkämpferin. Wenn man alles glaubte, was sie schrieb, konnte man meinen, Medley besäße Anteile am thailändischen Gesundheitsministerium. Die Firma finanzierte Forschungsaufträge und Mutter-Kind-Ausflüge und ein halbes Dutzend Fernsehspots zu entsprechenden Themen. Medleys Maskottchen war ein zwei Meter großer blauer Bär, der in Einkaufszentren landauf, landab übergewichtige Kleinkinder knuddelte. In Dr. Somluks Welt regnete es Milchpulver. Der neue Operationstrakt im Krankenhaus von Lang Suan war ganz schamlos von Medcafé gespendet worden. Nächsten Monat sollte der blaue Bär höchstpersönlich erscheinen und das Band zerschneiden, um dieses hochmoderne Gebäude einzuweihen. Ein fünf Meter hohes Plakat mit einem Hinweis darauf war am Highway vor dem Krankenhaus aufgestellt worden.


      Das und noch anderes wollten Chompu und ich besprechen. Man schickte uns zum Neubau. Er war mit einem wackligen Bambusgerüst vergittert, das seine liebe Mühe hatte, ein gutes Dutzend Anstreicher zu tragen, die wie Porzellanfiguren auf einem Regal aussahen. Drinnen fanden wir Dr. June, die gerade den Vorarbeiter zusammenstauchte. Diplomatisches Geschick war ihr nicht gegeben, und ihr Akzent wurde immer deutlicher, je lauter sie keifte.


      »Weil das hier kein Bordell ist«, sagte sie. »Hätte ich rote Fliesen gewollt, dann hätte ich rote Fliesen bestellt. Haben Sie daran schon mal gedacht?«


      Der Vorarbeiter lächelte böse.


      »Wir dachten, dass das Blut dann nicht so zu sehen ist«, sagte er.


      »Ach, wie einfühlsam von Ihnen«, sagte Dr. June. »Welch absurde Vorstellung, dass wir möglicherweise gern wissen wollen, wo Blut ist, damit wir es aufwischen können.«


      »Aber…«


      »Weiß!«, schrie sie. »Reißen Sie diese albernen Dinger raus und besorgen Sie mir weiße. Sonst suche ich mir ein Unternehmen, das weiß, wie man Baupläne liest und Anweisungen befolgt.«


      Chompu und ich hatten während dieses Wortwechsels im Vorraum gestanden. In dessen Ausstattung war viel Geld geflossen. Hier konnten sich die Chirurgen waschen und kurz eine Kleinigkeit zu sich nehmen, bevor sie wieder in die OP-Arena zurückkehrten. Hier standen teure Waschbecken aus Edelstahl, eine Duschkabine samt Toilette, eine Klimaanlage von der Größe Norwegens und ein voll ausgerüsteter Brandbekämpfungsschrank, in dem sich unter anderem ein fünfzig Meter langer Löschschlauch befand. Außerdem sah ich einen Computer mit Flachbildschirm und einen großen Kühlschrank. Wie so oft war die Ausrüstung für den Operationssaal geliefert worden, bevor das Gebäude überhaupt stand, sodass alles noch eingepackt war und sich bis zur Decke stapelte.


      Dr. June wandte sich um und sah uns in der Tür stehen. Sie schloss die Augen, als wollte sie sagen: »Habe ich denn heute nicht schon genug um die Ohren?«


      »Wie ich sehe, haben Sie sie noch nicht gefunden«, sagte sie und ging, ohne stehen zu bleiben, zwischen uns hindurch. Wir folgten ihr aus dem Neubau und über den Parkplatz.


      »Das überrascht mich nicht«, fuhr sie fort. »Menschen wie Dr. Somluk machen sich Feinde. Irgendwann wird sie es mal übertreiben.«


      »Es gibt da ein, zwei Dinge, die wir mit Ihnen besprechen müssten«, sagte Chompu mit seinem einstudierten Bariton.


      Sie blieb stehen und drehte sich zu uns um.


      »Wir?«, fragte sie. »Braucht die Polizei jetzt schon Begleitschutz?«


      »Wenn wir vielleicht in Ihr Büro gehen könnten…«, sagte er.


      »Tut mir leid. Dafür habe ich keine Zeit«, antwortete sie.


      »Doktor«, sagte er, »wir können entweder hier reden, oder mir bleibt nur, Sie mit aufs Revier zu nehmen, um Ihre Aussage dort festzuhalten.«


      Chom und ich hatten überlegt, diesen letzten Satz wegzulassen. Eigentlich funktionierte er nur im Kino. Die meisten Menschen wussten, dass sie nicht mit aufs Revier kommen mussten, nur weil ein Polizist es von ihnen verlangte.


      »Wollen Sie mich verhaften?«, fragte sie.


      »Ich bitte Sie… freundlich.«


      Sie sah auf ihre verdammte Uhr.


      »Ich gebe Ihnen zehn Minuten.«


      »Vielen Dank.«


      Als wir uns dem Büro näherten, kamen wir an Dr. Niramon vorbei, deren Name mit M anfing. Dr. June wurde ein viel freundlicherer Mensch, als sie sie sah. Die beiden lächelten und scherzten, und Dr. June drückte sogar ganz leicht ihren Arm. Dr. Niramon grüßte Chompu und tänzelte den Flur entlang.


      »Ihr scheint die Arbeit Spaß zu machen«, sagte Chompu.


      »Sie ist neu«, sagte Dr. June. »Alle fangen enthusiastisch an. Früher oder später wird sie uns verlassen. Wie alle anderen auch. Sie hat schon so was angedeutet.«


      Sie setzte sich an ihren Schreibtisch. Der Besucherstuhl war nicht mehr da, sodass uns nur eine zweisitzige Couch an der gegenüberliegenden Wand blieb. Wortlos nahmen Chom und ich jeweils ein Ende und trugen die Couch zu Dr. Junes Schreibtisch.


      »Stellen Sie meine Möbel ruhig um, wie es Ihnen gefällt«, sagte sie.


      »Danke sehr«, sagte ich.


      Wir setzten uns. Dr. June sah auf ihre Uhr. Die Zeit lief.


      »Erstens«, sagte Chompu, »muss ich Sie darauf hinweisen, dass es einen nicht unerheblichen Straftatbestand darstellt, einem Polizisten Informationen vorzuenthalten.«


      »Ich werde es bedenken, falls ich mich dabei erwischen sollte«, erwiderte sie.


      »Aber Sie haben es bereits getan«, sagte Chompu.


      »Das habe ich ganz sicher nicht.«


      »Sie haben mich zu der Annahme verleitet, dass Sie an der Konferenz in Chumphon nicht teilgenommen haben«, sagte Chompu.


      »Da meine Teilnahme nicht zur Sprache kam, ist wohl davon auszugehen, dass Sie etwaige Rückschlüsse selbst gezogen haben.«


      »Sie haben vergessen zu erwähnen, wie sehr Sie in die Organisation der Konferenz involviert waren.«


      »Sie haben nicht danach gefragt.«


      »Sie haben vergessen zu erwähnen, dass Sie anwesend waren, als Dr. Somluk unter Gewaltanwendung vom Mikrofon weggerissen und von der Konferenz verwiesen wurde.«


      Auch darüber hatten Chom und ich gesprochen. Es war ein kleiner Bluff. Wir konnten nicht wissen, ob sie zu dem Zeitpunkt im Saal gewesen war, aber Organisatoren halten sich meist in der Nähe ihrer Veranstaltungen auf.


      »Auch danach haben Sie nicht gefragt«, sagte sie.


      »Haben Sie die Anweisung geben, sie vom Mikrofon zu entfernen?«


      »Wir hatten Saalordner, die angewiesen waren, die Sprechzeit von Störern zu begrenzen.«


      »Dr. Somluk war keine zehn Sekunden dort. Sie hatte kaum Zeit, ihre Frage zu stellen, als die Rausschmeißer schon über sie herfielen«, sagte ich, obwohl ich versprochen hatte, die Klappe zu halten.


      »Ich… ich hatte schon erwartet, dass Dr. Somluk Ärger machen würde«, sagte sie.


      »Warum?«, fragte Chompu.


      »Weil sie immer und überall Streit sucht.«


      »Aber warum haben Sie erwartet, dass sie ausgerechnet bei dieser Konferenz Ärger machen würde?«


      »Sie hatte ihren Mitverschwörern angekündigt, dass sie die Veranstaltung stören wollte.«


      »Und wo hat sie das angekündigt?«


      »Im Internet. Unzählige Verwirrte finden dort ihre Mitstreiter.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Woher weiß ich was?«


      »Das mit ihren Internetaktivitäten.«


      »Das Internet steht jedem offen.«


      »Sie haben sie also gegoogelt? Auf den entsprechenden Websites nachgesehen, ob sie was gepostet hatte?«


      »Nein, ich bin ja nicht… ich bin nicht besessen von ihr.«


      Jetzt ich: »Da surfen Sie also nichts ahnend durchs Netz, auf der Suche nach einem orthopädischen Stützkorsett, und auf einer subversiven Website finden Sie rein zufällig Dr. Somluks Ankündigung?«


      Eigentlich sollte ich doch den Mund halten.


      »Nein.«


      »Woher wissen Sie dann davon?«, fragte ich.


      »Man hat sie mir geschickt.«


      »Wer?«


      »Ich glaube kaum, dass ich mich von einer Motelköchin verhören lassen muss«, sagte sie.


      Uff. Das hatte gesessen.


      »Dann können Sie es ja mir erzählen«, sagte Chompu. »Wer hat Ihnen Dr. Somluks Ankündigung geschickt?«


      »Ein Freund.«


      »Ein Freund mit einem Team von Leuten, die nichts Besseres zu tun haben, als im Netz nach bestimmten Namen zu googeln?«


      »Nur ein Freund«, sagte sie und wandte sich an Chompu. »Sagen Sie mal, was wird das hier eigentlich? Sie können doch zu polizeilichen Ermittlungen nicht einfach Ihre Braut mitbringen.«


      »Ich bin schwul…« Er lächelte, was sie endgültig aus dem Konzept brachte.


      »Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Dr. Somluk hier mit Ihnen zusammengearbeitet hat?«


      »Es tat nichts zur Sache.«


      »Warum sollten Sie mit jemandem zusammenarbeiten, der so entschieden gegen Ihre Praktiken eingenommen ist?«


      Dr. June holte tief Luft, um sich zu fangen. »Anfangs gab es keine Konflikte«, sagte sie dann. »Ich bewunderte ihren Kampfgeist, ihre Haltung. Sie hat hart gearbeitet. Wir standen uns schon bald sehr nah. Mir war wohl aufgefallen, dass ihre Arbeitsverhältnisse nie von langer Dauer waren, aber ich erklärte es mir mit ihrer Abenteuerlust. Neue Aufgaben, neue Erfahrungen. Ich bin eine Schreibtischtäterin. Ich sitze am Tisch. Ich schreibe für Fachzeitschriften Artikel über Kindersterblichkeit. Sie war anders. Sie unternahm etwas. Ich respektierte das. Aber nach einem halben Jahr fing sie mit ihren Hasstiraden an.«


      »Gegen Medley?«


      »Ja. Aber ich hatte das Gefühl, wenn es das nicht gewesen wäre, dann irgendetwas anderes. Medley ist im ländlichen Raum für kleine Praxen und Krankenhäuser wie unseres unersetzlich. Viele kleinere Kliniken hätten längst schließen müssen. Diese Leute fördern die Ausbildung der Krankenschwestern. Sie kaufen uns Geräte.«


      »Und verlangen zum Ausgleich nur, dass Sie stillende Mütter dazu überreden, ihre BHs anzubehalten«, sagte ich.


      »Milchpulver ist in keiner Weise ungesund«, sagte sie.


      »Dr. Somluk sah das anders.«


      »Was der Grund ist, weshalb sich unsere Wege getrennt haben. Es tat mir leid, sie zu verlieren, so eine fähige Stellvertreterin. Aber sie war nicht mehr teamfähig. Hätte sie es als bloße Meinungsverschiedenheit behandelt, hätten wir befreundet bleiben können. Aber sie hat eine regelrechte Kampagne daraus gemacht. Uns waren deshalb schon Sponsoren abgesprungen. Man muss es sagen, wie es ist: Sie ist eine verbitterte alte Frau, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, jedes Boot zum Schwanken zu bringen, in dem sie gerade sitzt.«


      »Wissen Sie vielleicht, wo sie sein könnte?«, fragte Chompu.


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte sie. »Nachdem meine Helfer sie zu ihrem Wagen geleitet hatten, ist sie offenbar nicht zurück nach Maprao gefahren. Ich habe seitdem nichts mehr von ihr gehört.«


      »Warum hielten Sie es für nötig, das alles für sich zu behalten?«, fragte er.


      Mit gesenktem Blick schüttelte sie den Kopf. »Lieutenant«, sagte sie. »Trotz allem, was sie getan hat, wollte ich… wollte ich sie doch nicht um ihren Lebensunterhalt bringen. Ich dachte, ihre Anstellung sei immer noch zu retten. Hätte sie Hilfe gesucht– ich meine professionelle, psychologische Hilfe–, hätte sie meiner Ansicht nach noch viele produktive Jahre vor sich haben können. Und um die Wahrheit zu sagen– sie war wirklich ein liebenswerter Mensch. Ein gutes Herz. Wissen Sie? So was findet man heute nicht mehr so oft.«


      Vor dem Krankenhaus stiegen wir in Choms klimatisiertes SUV-Batmobil. Unsere Polizei gestattet es den Beamten, ihre Privatautos im Dienst zu benutzen, solange sie bedrohlich aussehen und ausreichend Dach haben, um ein Blaulicht anbringen zu können. Choms Eltern waren reich, und unter einem SUV taten sie es nicht. Donna Summer plärrte aus den Lautsprechern. Ich drehte sie leiser.


      »Ist dir der Wechsel in die Vergangenheitsform am Ende aufgefallen?«, fragte ich.


      »Es könnte einfach nur bedeuten, dass Dr. Somluk aufgehört hat, liebenswert zu sein. Kommt vor.«


      »Oder sie hat aufgehört, Dr. Somluk zu sein«, sagte ich. »Ich brauche Sissi.«


      Ich rief meine Schwester mit meinem Smartphone an. Während ich wartete, sagte Chom: »Falls du gedenken solltest, ihr irgendwas Illegales vorzuschlagen, will ich davon nichts hören. Ich steck mir die Finger in die Ohren.«


      »Und wer lenkt?«


      »Hast du noch nie gesehen, wie die Affen Kokosnüsse mit dem Schwanz von der Palme schrauben?«


      »Das hättest du wohl gern… Sis?«


      »Hallo, meine Liebste«, hörte ich die Stimme meiner Schwester.


      »Du klingst fröhlich.«


      »Ich habe gerade einen estnischen Internetdating-Betrüger bis in sein Wohnzimmer verfolgt. Dann habe ich ihm zwei Schläger geschickt, die ich in Tallinn kenne, damit sie ihm aufs Maul hauen.«


      »Du hast wirklich Sinn für Romantik.«


      »Ich habe keinerlei Mitleid mit Männern, die Herzen brechen. Also, was für eine unbezahlte Aufgabe hast du jetzt wieder für mich?«


      »Wir suchen immer noch nach Dr. Somluk. Sie hat ihre Absicht, die Konferenz in Chumphon zu stören, auf einer Website gepostet. Keine Ahnung, wo. Wie schwierig wäre es, diese Seite zu finden und jemanden ausfindig zu machen, der Zugang hatte und ihre Einträge gelesen hat?«


      »Für ein menschliches Wesen? Praktisch unmöglich. Aber für mich…?«


      »Sehr gut.«


      »Du suchst nicht rein zufällig nach Medleys Abteilung für organisiertes Verbrechen, oder?«


      »Ich glaube, dass jemand bei Medley auf Dr. Somluks Drohung gestoßen ist und die Information an Dr. June weitergegeben hat. Wenn du deine Zauberkräfte dafür verwenden könntest, diese Nachricht zu lokalisieren, wäre es sehr nützlich zu erfahren, was sie sich noch so geschrieben haben.«


      »Bist du dir darüber im Klaren, dass solche Schweinereien niemals bis zu Medley zurückzuverfolgen wären? Diese Leute investieren viel Geld, um ihre Spuren zu verwischen. Vermutlich haben sie Drohungen und Einschüchterungen extern nach Mumbai outgesourct.«


      »Das ist mir vorerst egal. Ich möchte nur wissen, welche Anweisungen gegeben wurden, um Dr. Somluk zum Schweigen zu bringen.«


      »Du glaubst doch wohl nicht, dass Dr. June sie in Zement gegossen hat?«


      »Nein. Aber die Hälfte ihrer Projekte wird von Medley gesponsert, also ist es durchaus möglich, dass sie ihre Seele dem Milchpulver verkauft hat, genau wie alle anderen Ärzte auf dieser Konferenz. Ich glaube, ihr Ruf lebt von den guten Beziehungen zu ihrem Sponsor. Maprao dürfte nur ein sehr kleiner Punkt auf Medleys Radar sein, aber das Internet macht auch kleine Punkte zu Helden. Sie konnten zusehen, wie Dr. Somluk immer größer wurde. Vielleicht haben sie im Dreck gewühlt und etwas aus ihrer Vergangenheit gefunden, um sie damit zum Schweigen zu bringen. Was es auch sein mag, sie hat sich eingegraben. Ich will sie finden und für Gerechtigkeit sorgen.«


      »Meine kleine Schwester. Die Aung San Suu Kyi der Muttermilch.«


      »Äh… danke?«


      Ich steckte das Telefon weg und hatte noch eine Idee.


      »Chom?«


      »Ja?«


      »Was meinst du, woher Dr. June wusste, dass ich in einem Motel koche?«


      Chompu und ich fuhren auf direktem Weg auf den Parkplatz unserer Ferienanlage und verdeckten den SUV mit einer Plane. Ich bezweifelte, dass die Psychologin vom Polizeiministerium herumfuhr, um nach ihm zu suchen, aber er wollte lieber auf Nummer sicher gehen, besonders da mein Name in der Gruppentherapie gefallen war. Die Psychologin hatte ihn gebeten, ein männliches und ein weibliches Vorbild in seinem Leben zu nennen. Er hatte Bird McIntyre genannt, den Sänger, und mich. Auf die hypothetische Frage, wer er lieber sein würde, wenn er sich entscheiden müsste, hatte er mich gewählt. Aber das lag nur daran, dass Bird sogar für ihn zu schwul war. Wahrscheinlich hatte die Kriminalpsychologische Abteilung der Polizei meine Adresse längst in ihren Akten.


      Käpt’n Kow saß auf einem Klappstuhl am Ende des Parkplatzes und blickte aufs Meer hinaus. Ich hätte ihn gern ignoriert, aber Chompu blieb neben ihm stehen. Er hatte noch nichts von unserer anrüchigen Leihvater-Geschichte gehört.


      »Was sehen Sie?«, fragte er.


      »Sturm«, sagte der Käpt’n. »Der ganz große. Morgen. Vielleicht übermorgen. Nicht heftig, aber folgenschwer. Könnte die höchste Flut werden, die wir hier seit Langem hatten.«


      »Toll«, sagte Chom. »Dass Sie das allein an den Schaumkronen, dem salzigen Duft der See und den malvenfarbenen Wolken am Horizont erkennen können.«


      Der Käpt’n griff nach seinem rechten Ohr und zog einen Stecker heraus, der mit einem Transistorradio in seiner Jackentasche verbunden war.


      »Offizieller Wetterbericht.« Kow lachte. »Es gab mal eine Zeit, in der wir das Wetter haargenau bestimmen konnten. Ich hätte Ihnen die Höhe und Form der Wellen vorhersagen können, aber wir haben es in den Sand gesetzt. Sie und ich und die Herren des Fortschritts. Wir nehmen von der Natur, ohne ihr zurückzugeben. Vor zehn Jahren haben wir den Wetterbericht gehört und uns schlappgelacht. Wir wussten, dass die sich das alles ausdachten. Aber plötzlich gab uns die Natur keine Hinweise mehr: die Ameisenhügel, die frühe Blüte, die Zugvögel, die wiederkehrenden Jahreszeiten des Meeres. Alles kam durcheinander. Inzwischen sind wir auf das Radio angewiesen, um überhaupt eine Ahnung zu bekommen, was uns erwartet. Wir haben verdient, was Mutter Natur uns um die Ohren haut.«


      Da war er wieder. Das war der Käpt’n Kow, den ich zu respektieren gelernt hatte, bevor ich wusste, dass er mein Erzeuger war. Aufrichtig. Sachkundig. Mit dem Meer verbunden. Bestimmt war es für ihn schlimm gewesen, in Chiang Mai zu landen. Er hatte es nicht fürs Geld getan. So viel wusste ich. Er war meiner Mutter gefolgt. Er hatte sie immer geliebt. Niemand gab das alles hier für schnöden Mammon auf. In diesem Moment beschloss ich, meine Verachtung für ihn einzustellen. Vielleicht würde ich sogar versuchen, ihn Dad zu nennen.


      Eine SMS zirpte in meinem Handy.


      Bangkok langweilig. Freue mich auf Samstag. Conrad.


      Es war doch erstaunlich, wie die… na gut, nicht Liebe, aber doch… Verliebtheit alles um einen herum duften ließ. Wie der Umstand, dass jemand Attraktives einen interessant fand, noch den banalsten Tätigkeiten etwas Faszinierendes verlieh. Ich entschuppte unsere Mittagsmakrele und lachte, als die Schuppen durch die Luft hüpften und wie Schneeflocken herabfielen. Noch nie war mir aufgefallen, dass das Aufschneiden und Ausnehmen eines Fisches etwas Erotisches an sich hatten. Noch nie hatte ich eine Karotte so lange angestarrt, bevor ich sie in Scheibchen schnitt. So etwas machte nur die… nicht Liebe, aber doch Verliebtheit mit einem. Natürlich musste Opa einen wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen.


      »Wenn du noch mehr Geschmacksverstärker reintust, bin ich bis an mein Lebensende konserviert.«


      Er beugte sich in der Küche über meine Schulter. Ich konnte es nicht leiden, wenn er das machte.


      »Hattest du dir das nicht erhofft?«, fragte ich.


      »Aber ich möchte nicht als Toter konserviert werden…«


      »Solltest du nicht in einem Boot sitzen und das Glashaus ausspionieren?«


      »Da war nicht viel zu spionieren.«


      »Wieso nicht?«


      »Deine Birmanen dürften wohl erst auf den Tischen tanzen, wenn dein Schriftsteller sich auf den Weg nach Bangkok macht.«


      »Er ist schon in Bangkok.«


      »Vor einer halben Stunde noch nicht.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREIZEHN


      Zimmer zu vernieten


      (Immobilie)


      Ich saß mit den Hunden auf meiner Veranda. Gogo war fast wieder so unausstehlich wie eh und je und knurrte die beiden anderen an. Sticky kaute auf einem Schuh herum, den ich nicht kannte. Lieutenant Chompu saß mir gegenüber und nahm jedes Mal die Füße hoch, wenn die räudige Beer sich an ihn kuschelte.


      »Gib ihr einfach einen Tritt, Chom«, sagte ich. »Sie ist ein Thai-Hund. Sie weiß Züchtigung zu schätzen.«


      »Klar. Und hol mir die Räude an den Fuß, damit er mir langsam abfällt.«


      »Du meinst Lepra. Eine der wenigen Krankheiten, die sie nicht hat.«


      »Es freut mich zu sehen, dass du besser drauf bist.«


      Es war drei Uhr nachmittags, und wir saßen vor unserem zweiten Glas chilenischem Roten. Der Wind hatte sich gelegt, und mittlerweile herrschte mal wieder eine dieser ominösen Flauten. Die Meldung, dass es in unserer Gegend eine Sturmflut geben sollte, hatte es bis ins Fernsehen geschafft.


      »Nein«, sagte ich. »Ich war schon vor dem Wein gut drauf. Ich meine, ich habe keine Ansprüche auf ihn. Er kann fahren, wohin er will. Ich verstehe nur nicht, warum er so tut, als wäre er in Bangkok, wenn er eigentlich zu Hause ist.«


      »Es könnte alle möglichen Gründe haben«, sagte Chom. »Er mochte dich von Anfang an nicht. Er steht nicht mehr auf dich. Mit der Zeit sind ihm deine nervigen Angewohnheiten aufgefallen. Er…«


      »Okay. Danke.«


      »Ich will dich nur ärgern. Wahrscheinlich ist er früher zurückgekommen, weil du ihm fehlst.«


      »Warum ruft er mich dann nicht an?«


      »Ruf du ihn doch an.«


      »Ich möchte nicht wie eine verzweifelte Geliebte klingen.«


      »Das musst du nicht. Lüg einfach. Darin bist du doch unschlagbar. Bitte ihn, dir etwas aus Bangkok mitzubringen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Irgendwas, was man hier unten nicht kriegen kann.«


      »Na, das trifft ja wohl auf so ziemlich alles zu, Chom.«


      »Na gut. Bitte ihn um Pizza. Die gibt es am Suavana-puhm Airport.«


      »Wenn die schon davon ausgehen, dass man ein Flugzeug mit einem Nagelclip entführen könnte, möchte ich mir gar nicht vorstellen, was für ein Chaos heißer Käse nach sich ziehen würde. Die würden ihn gar nicht erst in die Maschine lassen.«


      »Jimm, das ist doch egal. Er ist hier.«


      »Stimmt.«


      Also rief ich seine Nummer an, oder zumindest die, von der aus er mir geschrieben hatte, aber dieselbe dämliche Mutantenstimme behauptete, es gäbe die Nummer gar nicht. Ich habe mir immer schon gewünscht, jemand würde einen Handy-Avatar erfinden, der es mit diesen nervigen Computerstimmen aufnehmen kann. Der sie in ein Gespräch verwickelt. Ihnen ein paar hinter die Ohren gibt. Aber wahrscheinlich ließ ich nur meinen Ärger daran aus. Rückblickend war das vermutlich der Moment, in dem ich mein Handy auf den kleinen Tisch knallte und nicht merkte, dass Sticky sich hinter mir anschlich und damit wegrannte. Ich hätte wissen sollen, dass er einem Smartphone nicht widerstehen konnte. Wäre ich nur ein bisschen vorsichtiger gewesen, hätten sich alle folgenden Missverständnisse und Katastrophen vermeiden lassen. Und ein Mensch mehr wäre am Ende vielleicht noch am Leben gewesen. Da liegt eine große Verantwortung auf den Schultern eines dicklichen Welpen, aber Diebstahl ist ein Verbrechen gegen die Gesellschaft, und da muss er die Konsequenzen seines Handelns selbst tragen.


      »Keiner da?«, fragte Chompu unnötigerweise.


      »Nicht so schlimm«, sagte ich und kippte meinen nachmittäglichen Roten.


      »Es gäbe da noch eine Eventualität, die wir bisher nicht in Betracht gezogen haben«, sagte Chompu.


      »Dass wir Figuren in einem Computerspiel sind und keiner von uns real ist?«


      »Wie alt ist dein Opa?«


      »Zwei…, vielleicht dreihundert.«


      »Na gut, wir vertrauen auf sein Wort, dass er deinen Schriftsteller in dessen Haus gesehen hat– aus Hunderten Metern Entfernung, rudernd auf dem Meer. Es könnte auch der Bruder der Haushälterin gewesen sein oder ein Hausgast oder eine lebensgroße Pappfigur, um Fotos damit zu machen. Hat Opa Jah Coralbank denn vorher schon mal gesehen?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Da hast du es. Wir bauen auf das Wort eines senilen, sargschnitzenden Exbullen. Vielleicht sollten wir deinen Freund nicht vorverurteilen. Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils. Wenigstens lange genug, um noch eine wilde Liebesnacht einzuschieben.«


      Mit einem Mal fühlte ich mich schon viel besser. Ich lächelte. Von meinem Balkon aus konnten wir sehen, dass Mair am Strand Kartoffeln pflanzte. Sie meinte, Kartoffeln bräuchten Wasser, um zu wachsen, und Salz, um zu schmecken. Zum Beweis verwies sie auf Kartoffelchips und Pommes frites. Somit war es für Mair nur logisch, sie an einer Stelle einzusetzen, wo sie beides bekamen. Verdammt, gern hätte ich ihr vorgeworfen, dass sie uns um unseren Vater gebracht hatte, aber auch wenn sie irgendwo da drinnen war– diese aufgeschlossene, unabhängige, alleinerziehende Hippiemutter–, konnten wir sie doch aus all den anderen Mairs, die aus ihr geworden waren, nicht mehr entwirren.


      »Etwas früh, um mit dem Trinken anzufangen, oder?«, hörte ich eine Stimme.


      Die Hunde bellten halbherzig, trotz des Umstands, dass ein Fremder sich von hinten an uns herangeschlichen hatte. Chompu und ich drehten uns um und entdeckten Ed, den Rasenmähermann, mit einer kleinen Version von Shrek in einer blauen Weste.


      »Alles ganz allein meine Schuld«, sagte Chompu, der Ed schon lange verehrte und überzeugt davon war, dass dessen Lust auf Frauen nur eine Phase sei, die er eines Tages überwinden würde. »Wir feiern«, fuhr er fort. »Heute habe ich meinen Kurs bestanden.«


      »Glückwunsch«, sagte Ed. »Was bist du jetzt?«


      »Unzweideutig. Zweiten Grades.«


      Ed schien es weder zu verstehen noch verstehen zu wollen.


      »Wer ist dein Freund, Ed?«


      »Das ist Ad«, sagte Ed. »Wie ihr an seiner Weste erkennen könnt, ist er ein Motorradtaxifahrer. Ad hat einen Beiwagen, also kriegt er die größeren Aufträge, die Umzüge und Familienausflüge. Ad hat eine Geschichte zu erzählen, die euch interessieren dürfte.«


      »Aah, gut. Eine Geschichte«, sagte Chompu. »Ich mag Geschichten.«


      Wir nahmen noch zwei Plastikstühle vom Stapel und setzten uns in einen Kreis. Ad räusperte sich.


      »Ich habe einen Anruf auf meinem Handy bekommen«, sagte er. »Ich sollte rauf zu diesem Haus beim Tempel von Kor Kow. Etwas abholen. Ein Mädchen rief an. Keine Thai. Hatte erst Probleme, sie zu verstehen. Irgendwann hab ich es kapiert. So gegen acht bin ich hingefahren. Stockfinster da oben, und ich hatte nur ein Rücklicht, um was zu erkennen. Dann kam ich zu den Lichtern am Tor, und ein kleiner Junge hat mich durchgewunken. Ich fuhr runter zum Haus, und da stand eine Frau in der Auffahrt. Birmanin. Sie hatte zwei Styroporboxen bei sich, mit Klebeband umwickelt. Irgendwas stank. Meine Nase ist nach all den Jahren in der Spiritusfabrik total kaputt, aber das konnte selbst ich riechen. Fürchterlich. Süßlich und säuerlich, wie eine Leiche, die mit Raumspray eingedieselt wurde.«


      Sprachlos saßen Chom und ich nur da.


      »Aber Geld stinkt nun mal nicht«, sagte Ad, »und sie haben mir geholfen, die Kisten in den Beiwagen zu hieven, und mir gesagt, ich solle sie zum Busbahnhof von Uaychai bringen. Dort würde mich jemand erwarten und sie übernehmen. Aber als ich ankam, war weit und breit kein Bus in Sicht und keine Menschenseele zu sehen. Ich bin einmal drum herumgefahren, und plötzlich kommt da dieser schmuddelige Typ aus dem Nichts und springt mir vor die Räder, als wollte er mich ausrauben. Ich habe angehalten, und er hat mir einen Umschlag mit Geld gegeben. Der Fahrpreis, den ich mit der Frau beim Haus vereinbart hatte. Er lud die Kisten aus, und ich fuhr weg. Den Gestank hatte ich nach einer Woche noch in der Nase.«


      »Wissen Sie noch, welches Datum das war?«, fragte ich.


      »Dreizehnter Dezember. Der Geburtstag von Ban Sipan, dem Mittelstürmer unserer Nationalmannschaft.«


      Ich bedankte mich bei Ad, gab ihm Benzingeld für seine Mühe, und er machte sich wieder auf den Weg. Chompu, Ed und ich blieben zurück und starrten uns an. Kalter Wind wehte vom Golf herein, und Mair war nicht mehr unten am Strand.


      »Sei nicht albern«, sagte ich.


      »Deine Mutter sagt, die Frau des Schriftstellers sei am Elften hier gewesen«, meinte Ed. »Niemand hat gesehen, wie sie das Haus verlassen hat.«


      »Natürlich nicht«, hielt ich dagegen. »Bestimmt hat er sie mit seinem Wagen irgendwo zu einem Bahnhof oder Flughafen gefahren.«


      »Oder in Kühlboxen zur Bushaltestelle verfrachtet«, sagte Chompu.


      »Ach, hör schon auf«, sagte ich. »Schäm dich, Ed, dass du so was überhaupt andeutest. Ich weiß, woher das alles kommt.«


      »Nämlich?«, fragte er.


      »Du bist eifersüchtig. Sonst hättest du die ganze Mühe nicht auf dich genommen.«


      »Bin ich nicht. Der Typ führt nichts Gutes im Schilde, Jimm. Er ist gefährlich.«


      »Und auf welche Beweise stützt du deine Behauptung?«


      »Ich könnte dir einiges über ihn erzählen.«


      »Weißt du was? Ich glaube, ich habe jetzt schon mehr als genug gehört.«


      »Er hat…«


      »Wie gesagt, Ed. Du bist hier nicht mehr willkommen. Geh und besorg dir eine kostenlose Dauerwelle oder irgendwas.«


      Er sah mich an, als hätte ich seine Lieblingskatze mit einer Dampfwalze überrollt. Er stand auf, und der Plastikstuhl kippte hintenüber. Er machte sich nicht die Mühe, ihn aufzuheben. Er stieg vom Balkon und schien von einer Windbö mitgerissen zu werden.


      »Das war dramatisch«, sagte Chompu und schenkte sich noch ein Glas Roten ein.


      »Männer!«, sagte ich.


      »Er hat einiges auf sich genommen.«


      »Man will immer nur die, die man nicht haben kann«, rief ich ihm ins Gedächtnis.


      »Das erinnert mich an ›Desperado‹ von den Eagles. Zeitlos«, sagte er. »Aber was ist, wenn er recht hat?«


      »Weißt du, was das Entscheidende an dieser Geschichte war?«


      »Alles?«


      »Nein. Die Mitspieler. Hast du da was von Conrad gehört? Nein. Die Birmanen. Die haben das Taxi gerufen. Die haben die Kisten eingeladen. Sollte da oben in diesem Haus irgendwas faul sein, müssen wir da suchen. Was ist, wenn die hübsche Ehefrau runter zum Tempel gegangen ist, um ihrem getreuen Personal einen kleinen Besuch abzustatten, und A hat ihr mit einem Hammer den Schädel eingeschlagen? Wenn Conrad es getan hätte, warum sollte er seine Angestellten hinter sich aufräumen lassen? Er hätte die Leiche einfach in seinem SUV mit den getönten Scheiben weggebracht und sie irgendwo abgeladen. Nein, sie ist es– A. Sie hat mir gedroht. Sie hat versucht, unsere geliebten Hunde zu vergiften. Falls irgendjemand Conrads Frau um die Ecke gebracht hat, sollten wir sie im Auge behalten. Im zweiten Drohbrief stand: ›Ich sage, du sollst es lassen. Das passiert mit dir, wenn nicht.‹ Was ist, wenn A und ihr Bruder Platz schaffen, damit A einziehen kann? Sie ist gebildet. Vermutlich ist sie unter dem ganzen Schmierkram sogar attraktiv. Und ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass sie in ihn verliebt ist.«


      »Und hast du Beweise, die sie damit in Verbindung bringen?«


      »Fast.«


      Mairs Eintreffen auf der Veranda veränderte die Atmosphäre spürbar. Die Hunde flippten vor Freude völlig aus.


      »Wer kommt mit nackt schwimmen?«, fragte sie.


      Sie trug einen weißen Bademantel, auf dessen Tasche die Worte The One Hotel gestickt waren.


      »Mair«, sagte ich. »Wenn du diesen Bademantel ausziehst, erschieße ich dich.«


      »Ganz schön raue See da draußen«, erklärte Chompu.


      »Ihr jungen Leute«, sagte sie. »Ihr habt den Biss verloren. In Portugal bin ich auf Wellen gesurft, die höher waren als unsere Kokospalmen.«


      Soweit ich wusste, war sie noch nie in Europa gewesen.


      »Da draußen schwimmt überall Müll im Meer«, sagte ich. »Du könntest von einem weggeworfenen Werkzeugschuppen erschlagen werden.«


      »Kein Mensch wirft einen Werkzeugschuppen weg«, sagte sie. »Werkzeug ist sehr teuer, und man braucht eine trockene Umgebung, damit es in gutem Zustand bleibt. Und ich bin nicht den ganzen Weg hergekommen, um solchen Unsinn zu besprechen. Ich habe euch etwas zu sagen.«


      »Was?«


      »Na ja, wenn ihr mich nicht so durcheinandergebracht hättet, wüsste ich es noch, oder? Es wird mir irgendwann schon wieder einfallen.«


      Sie wandte sich um, dann blieb sie stehen.


      »Nein. Ich weiß wieder. Vorn am Laden hängt eine englische Nachricht für eine Miss Jimm. Das war es. Okay. Der Käpt’n erwartet mich.«


      Sie ging, um mit Käpt’n Kow in die maritime Müllkippe zu steigen, und ich »joggte« rüber zu unserem Laden. Chompu folgte mir. Die Übermittlung der Nachricht war vergleichsweise langweilig. Diesmal gab es kein Hackebeil, nur eine lumpige Heftzwecke. Ich suchte nach Drähten, die Minen auslösen konnten, fand aber keine. Anscheinend war es nur ein Zettel. Ich nahm ihn ab und las.


      Jimm, mein Liebling,


      das ist meine Überraschung. Ich bin früher wiedergekommen, weil ich es ohne dich nicht aushalten konnte. Erzähl es niemandem. Später wirst du sehen, warum. Bring diesen Zettel mit, damit ich dir die Worte auf der Rückseite übersetzen kann.


      Ich drehte den Zettel um, und mein Blick fiel auf etwas, das mir ein französisches Gedicht zu sein schien. Auch wenn ich kein Wort davon verstand, war es doch schrecklich romantisch. Ich drehte den Zettel wieder um.


      Ich hole dich um 19.30 Uhr am Kilometerschild 21 ab. Ich habe etwas ganz Besonderes arrangiert.


      Dein Lover


      CC


      Ich war gleichzeitig aufgeregt und durcheinander. Wie hatte ich jemals an ihm zweifeln können? Wie hatte ich jemals, wenn auch nur kurz, das Bild vor meinem inneren Auge sehen können, wie er König Naresuans Axt in der Hand hielt, während er sich über seine Frau beugte?


      »Also?«, sagte Chompu.


      »Was also?«


      »Was steht da?«


      »Ach, falscher Alarm. Nui, der Gebrauchtwagenmann, möchte, dass wir braunen Reis mitbringen, wenn wir das nächste Mal zu Tesco fahren.«


      Ich steckte den Zettel in die Tasche meiner Shorts und ging an ihm vorbei. Ich hätte wissen müssen, dass ich ihm nichts vormachen konnte. Schweigend folgte er mir zurück zur Veranda und in meine Hütte. Die DNA-Gerätschaften standen aufgereiht auf dem Regal.


      »Das sollte den Beweis erbringen, so oder so«, erklärte ich ihm.


      Sorgsam befolgte ich die Manga-Gebrauchsanweisung, nahm die beiden Pipetten und sog eine kleine Probe aus den einzelnen Teströhrchen. Ich legte das chemische Löschblatt auf den Tisch und drückte beide Pipetten gleichzeitig darauf. Sie machten jeweils einen Klecks, der sich ausbreitete wie aggressive Viren. Und wo die beiden Kleckse aufeinandertrafen… passierte nichts.


      »Was bedeutet das?«, fragte Chompu.


      »Dass mir irgendwo ein Fehler unterlaufen ist. Die Stelle, an der die beiden sich treffen, sollte sich schwarz färben.«


      »Und wenn nicht?«


      »Gibt es keine Übereinstimmung.«


      »Oder mit anderen Worten: Das Hausmädchen ist unschuldig.«


      »Das kann nicht… nein, Moment. Natürlich. Sie hat nicht ihr eigenes Blut verwendet, um den Fingerabdruck herzustellen. Sie hat das Blut der schönen, toten Ehefrau genommen. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie den Finger abgehackt hätte, um ihn wie einen Gummistempel zu benutzen.«


      »Mich beschleicht das Gefühl, dass du besessen bist.«


      »Bin ich nicht. Sie hat es getan. Da bin ich mir ganz sicher. Wir müssen nur eine Probe von seiner Frau bekommen. Ich werde heute Nacht schon was finden. Ich könnte den Test noch mal machen.«


      »Ich könnte dir einen Termin bei meiner Psychologin besorgen.«


      »Ich bin nicht…«


      »Und was treibt ihr zwei Turteltäubchen so?«, wurde eine Stimme laut.


      Ich blickte auf und sah Mair und Käpt’n Kow Arm in Arm in ihren Bademänteln in der Tür stehen, die Haare noch nass vom Meer. Es war wie eine Werbung für ein Senioren-Spa.


      »Ich mixe Cocktails«, sagte ich.


      »Nicht, dass du vor deinem Date zu viel trinkst«, sagte sie, und die beiden wandten sich zum Gehen.


      »Meinem…?«


      Ich rannte ihnen hinterher.


      »Mair!«, rief ich. »Sofort bleibst du stehen!«


      Das glückliche Pärchen drehte sich um und sah mich an.


      »Hast du meine persönliche Nachricht gelesen?«, fragte ich.


      Sie setzte ihr Titanic-Lächeln auf. »Da war nichts Persönliches dran«, sagte sie. »Dein Name stand darauf, mehr nicht.«


      Damit marschierten sie zu ihrer Hütte. Der Wind riss Blätter von den Büschen. Hinter ihr knallte die Tür zu.


      »Okay, her damit«, sagte Chompu. »Du weißt, dass es verboten ist, einen Polizeibeamten anzulügen.«


      Ich holte die Nachricht aus meiner Tasche und händigte sie ihm aus. Er las sie.


      »Schade, dass Ed nicht da ist, um einen Blick darauf zu werfen«, sagte ich.


      »Im Grunde stützt die Nachricht sein Argument«, sagte Chompu.


      »Ganz und gar nicht. Sie bedeutet, dass Conrad mich nicht hintergangen hat. Die SMS, in der er schrieb, er sei in Bangkok, war Teil seiner Überraschung.«


      »Warum dann dieser Zettel? Und warum ›Erzähl es niemandem‹? Da stimmt doch was nicht.«


      »Er schreibt Kriminalromane. Er spielt ein Spiel. Was soll daran nicht stimmen?«


      Der Lieutenant nahm sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, wie ein Fernsehdetektiv es tun würde.


      »Man könnte darin auch die Vorbereitung eines Alibis sehen«, sagte er. »Soweit es die elektronischen Aufzeichnungen angeht, befindet er sich noch in Bangkok. Indem er eine Nachricht auf Papier hinterlässt und dich bittet, diese mitzubringen, könnte er seine Spuren verwischen. Es gäbe keinen Beweis dafür, dass er dich heute in sein Haus eingeladen hat.«


      »Jetzt bist du aber paranoid.«


      »Ganz und gar nicht. Warum hat er nicht angerufen, um dich einzuladen? Oder noch eine SMS geschickt?«


      »Vielleicht hat er das. Sehen wir nach«, sagte ich und suchte nach meinem Handy. »Vielleicht ist das genau der Grund, wieso er den Zettel hinterlassen hat– weil er mich per Handy nicht erreichen konnte. Wo ist das Scheißding?«


      Sticky Rice blickte mit dieser Unschuldsmiene auf, als hätte er nicht den leisesten Schimmer, wie eine SIM-Karte schmeckte. Das hatte ich schon zu oft gesehen, um es ignorieren zu können.


      »Hund, wenn du mein Telefon gefressen hast«, sagte ich, »werde ich dich zweimal täglich entwurmen, bis es wieder rauskommt.«


      Er kroch unter den Tisch.


      »Chom, hast du dein Handy dabei?«


      »Ja.«


      »Ruf mich an.«


      Chompu tat es, aber »Mamma Mia« tönte nicht aus Stickys Bauch.


      »Dann hat er es vergraben«, sagte ich. »Der Zwerg. Aber das ist es. Das ist genau der Grund, wieso Conrad mich nicht erreichen konnte. Okay, ich spiel nicht mehr mit. Eigentlich ist alles ganz simpel. Es wird niemand vermisst. Seine Frau ist mit einem jüngeren Mann durchgebrannt. Er hat damit kein Problem. An ihm ist nichts Verdächtiges dran. Und wenn du mich jetzt vielleicht entschuldigen würdest– ich muss vor meinem Date noch das Abendessen zubereiten.«


      Ich marschierte zur Küche, wobei der Wind mich hin und her warf wie Dim Sum in einem Flipperautomaten. Chompu ließ sich nicht beirren, und das war– wie ich später erfuhr– der Moment, in dem ohne mich ein ruchloser Plan geschmiedet wurde. Nach Aussage meines Polizisten kamen verdächtige Geräusche aus den Bougainvilleen neben der Hütte, als plötzlich Opa Jah aus den Büschen sprang, einen Veitstanz aufführte, sich dabei auf den kahlen Kopf schlug und mit den Füßen stampfte. Rote Ameisen hatten ein Faible für Bougainvilleen. Sein Eintreffen auf der Veranda wurde von fernem Donnergrollen und einem Blitz begleitet, der sich über den ganzen Himmel zog.


      »Er kommt«, sagte er. »Das wird ein ganz Großer.«


      »Haben Sie sich in den Büschen versteckt, um uns zu belauschen?«, fragte Chompu.


      »Ja.«


      »Na dann.«


      »Das Mädchen sieht nicht, was direkt vor seiner Nase geschieht. Das macht die Liebe mit den Frauen. Sie macht sie noch dämlicher, als sie sowieso schon sind. Ich schlage vor, wir organisieren eine Observation. Folgendes sollten wir tun…«


      »Ich bin hier der Polizist«, sagte Chompu.


      »Haben Sie einen Plan?«


      »Ich habe nicht mal ein Verbrechen.«


      »Vorsicht ist besser als Nachsicht, junger Freund.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERZEHN


      Bitte nicht durchdrehen


      (Bauanleitung für Möbel)


      Übersetzung von Opa Jahs Observationsnotizen


      Hypothesen


      1. Conrad Coralbank hat seine Frau ermordet.


      2. Die birmanischen Diener sind eingeweiht.


      Stützende Fakten


      
        	Die Nachricht an Jimm wegen ihres Dates muss von jemand anderem überbracht worden sein. Hätte Coralbank es selbst getan, hätte er riskiert, dabei gesehen zu werden, und sein ganzes Alibi wäre umsonst gewesen. Die Haushälterin oder ihr Bruder wäre nicht weiter aufgefallen. Niemand achtet auf Birmanen.


        	Die Birmanen haben dabei geholfen, die Leiche verschwinden zu lassen.

      


      3. Jimm soll das nächste Opfer werden.


      Stützende Fakten


      
        	Ein reicher Mann, der jede Frau haben könnte, verführt ein einfaches Mädchen, das er unmöglich attraktiv finden kann. Also muss es einen anderen Grund geben. Als geisteskranker Mörder braucht er kein anderes Motiv als Blutgier. Ich kenne solche Typen.


        	Er hat sich ein ausgeklügeltes Alibi verschafft.


        	Er sammelt Waffen.

      


      Methode


      Der junge Kollege hatte recht. Uns liegen keine konkreten Beweise für ein Verbrechen vor. Also müssen wir mitspielen und darauf bauen, dass er Fehler macht. Dafür brauchen wir mehr Leute vor Ort. Da die Zeit drängt, rief ich widerwillig meinen nichtsnutzigen Enkelsohn Arny an, der mit seiner Alten unterwegs war. Außerdem blieb mir nichts anderes übrig, als Kow zu rekrutieren.


      Coralbank hat es so eingerichtet, dass er Jimm oben an der Hauptstraße abholt, wo es keiner sieht. Wir verschweigen ihr, dass sie observiert wird, weil sie sich sonst vielleicht bei ihrem »Geliebten« verplappern könnte. Der Polizist wird ihnen in einigem Abstand folgen, um sicherzugehen, dass Coralbank sie zu seinem Haus bringt. Da Sturm aufkommt, dürfte es um sechs Uhr bedeckt sein. Kow wird sich dem Anwesen von unten nähern und einen Brückenkopf mit Blick aufs Haus einrichten. Er wird mit einem Handy ausgerüstet sein. Ich werde oben auf dem Hügel in der Nähe der Pforte bereitstehen, um über die Mauer auf das Gelände zu gelangen, sobald Kow das Kommando gibt (Karte beigefügt). Da Arny in Kampfsituationen so gut wie nutzlos ist, wird er in der Ferienanlage aufs Telefon aufpassen und uns für hinterher Sandwiches schmieren.


      NB: Mörder quälen ihre Opfer gern. Wir wollen ihn auf frischer Tat ertappen, hoffentlich bevor er meine Enkelin ermordet hat.


      Es war fünf. Ich hatte das Abendessen zubereitet und mit den Hunden einen stürmischen Spaziergang am Reststrand gemacht. Mairs Salzkartoffelplantage stand bereits unter Wasser. Der Himmel war zum Leben erwacht, dunkelgrau, von blitzenden Pfeilen durchzogen. Was da auch auf uns zukommen mochte– es wäre ein Klassiker. Geografisch gesehen war unser Golf eher ein Planschbecken, sodass wir schlimmstenfalls Dresche zu befürchten hatten. Die Wellen reichten selten über vier Meter, und das auch nur weit draußen auf dem Meer.


      Ich war in meinem Zimmer und kleidete mich für den Abend. Ich wollte etwas Feines und Verspieltes, das von meiner Schulter rutschen konnte, wenn wir im Bett lagen und über Eds Theorie lachten, dass Conrad seine Frau ermordet haben sollte. Unser Spott würde seinen Höhepunkt erreichen, wenn ich mit Choms Theorie zum »perfekten Alibi« für meine Ermordung herauskäme. Conrad wäre ganz erregt von dem vielen Gerede über Mord und Totschlag und würde auf mich draufrollen, mir das Negligé vom Leib reißen, und wir würden uns lieben, bis der Morgen graute. Allein das Hausmädchen konnte diese Liebesnacht stören. Ich wollte dafür sorgen, dass das Haus verriegelt und verrammelt wäre, bevor wir uns ins Schlafzimmer zurückzogen.


      Mir fiel auf, dass ich kein Negligé besaß, also stopfte ich ein weißes Schlafhemd in meine Reisetasche und beschloss, in Jeans und T-Shirt hinzufahren. Er hatte alles gesehen, also sah ich keinen Grund, mich geheimnisvoll zu geben. Mittlerweile prasselte der Regen gegen mein Fenster, sodass ich klatschnass sein würde, bis ich oben an der Straße war. Ich nahm meinen pinkfarbenen Plastikponcho aus dem Schrank. Ich war viel zu früh dran. Ich betrachtete mich im Spiegel und kam zu dem Schluss, dass ein Hauch Lippenstift nicht schaden konnte. Ich besaß keinen, also zog ich den Poncho über, setzte die Kapuze auf und lief rüber zum Laden. Die feuchte Luft nahm mir den Atem. Mair zählte die siebenundvierzig baht, die sie am Tag eingenommen hatte.


      »Mair«, sagte ich und nahm ihre Hand.


      »Ja, Davinda.«


      »Ich verzeihe dir.«


      »Oh, was habe ich jetzt wieder gemacht?«


      »Ich verzeihe dir, dass du aus meiner Erziehung ein New-Age-Experiment gemacht hast.«


      »Lieb von dir, Schätzchen. Sollte es dich wieder einmal stören, stell dir einfach vor, wie du heute wärst, wenn ich deine Erziehung nicht übernommen hätte.«


      Ich musste mich auf die Betonbank am Betontisch unter tropfende Palmenblätter setzen, um es mir bildlich vorzustellen. Der Himmel war schwer. Gischt wirbelte durch die Luft. Das Meer, das so viele Monate geschwiegen hatte, grollte aus den Tiefen seines Bauchs. Die Natur hatte das Heft wieder in der Hand. Wenn Mair die Verantwortung nicht übernommen hätte…? Das stellte ich mir vor. Ganz sicher wäre ich nicht hier, denn Käpt’n Kow hätte mich nicht gezeugt. In der Schule wäre ich keine Außenseiterin gewesen. Hätte keinen Trost in der englischen Sprache gefunden. Wäre nicht nach Australien gegangen und hätte nicht gelernt, Wein direkt aus dem Karton zu trinken. Wäre nicht Journalistin geworden. Hätte wahrscheinlich nicht auf Drängen meiner Mutter so viel gegessen, weil sie Figurbewusstsein als Sünde empfand. Verdammt. Ich wäre Stewardess bei Thai Airways geworden. Ich wäre nett und adrett und mit einem Piloten verheiratet.


      Das Beep-beep einer Motorradhupe weckte mich aus meinem Albtraum. Ich blickte auf und sah Schwester Da über den Bordstein fahren und direkt neben mir unter der Laube anhalten. Ihre weiße Schwesterntracht schien unter dem durchsichtigen Cape gut geschützt zu sein, aber ihre Haare waren vom Regen ganz platt gedrückt. Sie stellte den Motor ab.


      »Gehst du denn gar nicht mehr an dein Handy?«, fragte sie.


      »Mein Hund hat es vergraben. Was gibt’s?«


      »Dr. Somluk, sie ist wieder da.«


      »Na, das ist ja… Ich schätze, das ist wohl eine gute Nachricht, vorausgesetzt, sie ist sich darüber im Klaren, was für Sorgen man sich um sie gemacht hat. Ich bin erleichtert. Geht es ihr gut?«


      »Scheint so.«


      »Scheint so? Hast du sie denn nicht gesehen?«


      »Ich hatte gerade ein paar tabulose Tage mit Gogo. Sie hat gesimst. Sie möchte sich mit uns treffen.«


      »Mit mir auch? Wieso?«


      »Ich habe ihr geschrieben, dass du mir von Anfang an geholfen hast, und sie auf den neuesten Stand gebracht. Ich schätze, sie möchte– du weißt schon– sich bedanken oder so. Dir ein Exklusivinterview anbieten. Keine Ahnung.«


      »Wann?«


      »Jetzt. Hast du ein paar Minuten Zeit?«


      Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk, an dem ich, bevor ich meinen Job verlor, immer eine Armbanduhr getragen habe.


      »Wie spät ist es?«


      »Halb sechs.«


      Ich war erst um halb acht mit Conrad verabredet. Ich hatte noch Zeit.


      »Wo ist sie?«


      »Sie möchte sich mit dir im Gesundheitszentrum treffen.«


      Das war nur ein Stück die Straße entlang.


      »Ich könnte mich mit ihr treffen«, sagte ich.


      »Wunderbar. Bestell ihr liebe Grüße.«


      »Kommst du nicht mit?«


      »Nein. Ich habe ihr gesagt, wir sehen uns morgen. Jetzt muss ich erst mal ins Bett. Mein Kerl ist ein Tier, Jimm. Ich habe in den letzten vierundzwanzig Stunden kein Auge zugetan.«


      Sie wurde rot.


      »Moment mal!«, sagte ich. »Du hast in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht gearbeitet?«


      »Genau. Ich habe mir Sonderurlaub genommen, aus familiären Gründen. Weil kein Arzt da war, musste ich die Klinik schließen.«


      »Aber… wieso…?«


      »Die Schwesterntracht?«


      »Ja.«


      »Der hat es faustdick hinter den Ohren, was?«


      Ich begriff. Allerdings musste ich zugeben, dass ich einen beleibten Mann mit einem Krankenschwesternfetisch nicht gerade als optimalen Lebenspartner bezeichnen würde, aber was maßte ich mir an, über sie zu urteilen?


      Das Gesundheitszentrum lag nur fünf Minuten von der Ferienanlage entfernt, aber der Regen kam karaffenweise herunter. Ich wollte den Weg nicht zweimal laufen, also kehrte ich in meine Hütte zurück, um Lippenstift aufzutragen. Mair hatte den Laden schon zugemacht, als ich wieder zum Parkplatz kam, und sonst begegnete ich niemandem. Ich hüllte mich in meinen Poncho und trat in die Pedale. Auf der Straße stand das Wasser drei Zentimeter hoch und strömte zum Meer hin. Ich hoffte, der Lippenstift wäre wasserfest. Außer mir war niemand blöd genug, draußen unterwegs zu sein. In Chiang Mai war ich nie sonderlich scharf darauf gewesen, durch den Regen zu radeln, aber hier unten am Golf gehörte es zu den wenigen Freuden, die mir geblieben waren, also habe ich gelernt, es als Hobby zu betrachten. Das und das Aufhängen von nasser Wäsche.


      Das Tor zum Gesundheitszentrum stand wie üblich offen, aber die kleine Klinik war abgeschlossen und lag im Dunkeln. Das einzige Licht, das durch den dichten Regen drang, kam von der Straße her. Ich stellte mein Fahrrad an der Seite ab und stieg die Betonstufen hinauf. Das Zentrum war von einer Hecke umgeben. Ich setzte mich auf die oberste Stufe und sah mir an, wie der Regen in parallelen Linien vom Wellblechdach strömte. Und ich fragte mich, ob sich Dr. Somluk wohl irgendwo im Dunkeln versteckte, weil sie sich vor den schwarzen Männern fürchtete. Aber nach fünf Minuten war sie immer noch nicht aufgetaucht, und ich überlegte, wieder nach Hause zu fahren.


      Dann schleuderte ein verbeulter, alter Datsun-Pick-up mit klapperndem Auspuff auf das Gelände, wendete lautstark auf dem nassen Kies und hielt direkt vor mir an. Langsam quietschte das Fahrerfenster herunter. Ich war ebenso überrascht, die Frau zu sehen, die dort saß, wie über das Lächeln auf ihrem Gesicht.


      »Dr. June?«


      »Hallo, Jimm«, rief sie gegen den Wind. »Steigen Sie ein.«


      »Ich bin hier, um mich mit…«


      »Ich weiß. Sie ist bei mir. Wir haben Ihnen einiges zu erklären.«


      Die Beifahrertür flog auf. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ich zu meiner Verabredung mit Conrad zu spät kommen würde.


      »Kommen Sie!«, sagte sie. »Es regnet rein.«


      »Ich habe ein Date«, rief ich, während ich die Stufen hinunterging.


      »Wann denn?«


      »Halb acht.«


      Sie sah auf ihre Uhr.


      »Kein Problem«, sagte sie. »Somluk und ich müssen nur ein paar Sachen klarstellen, und ich bringe Sie rechtzeitig wieder zurück zu Ihrem Lover.«


      Ich trat in den Regen hinaus und rannte zur offenen Beifahrertür. Der Sitz war schon klatschnass, also sparte ich mir die Mühe, meinen Poncho auszuziehen. Ich musste die Tür dreimal zuknallen, bevor sie sich schließen ließ. Dr. June lächelte mich noch mal an, dann trat sie aufs Gas.


      »Wo ist sie?«, fragte ich.


      »An einem sicheren Ort. Im Krankenhaus.«


      Sie bog auf die Straße ein, ohne an der Ausfahrt stehen zu bleiben, dass das Wasser nur so spritzte.


      »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte sie.


      »Ach, ja?«


      »Ja. Ich war extrem unhöflich, als Sie mich im Krankenhaus besucht haben.«


      »Habe ich gar nicht gemerkt.«


      »Doch, haben Sie. Aber ich hatte meine Gründe. Somluk und ich wussten nicht, wem wir trauen konnten. Damals war mir nicht klar, dass Sie uns helfen wollen. Ich fürchtete, Sie wären eine von denen. Somluk wird Ihnen alles erklären. Wir brauchen dringend Ihre Hilfe.«


      Sie legte ihre freie Hand auf meinen Oberschenkel, und mir wurde angst und bange. Sie fuhr schneller, als es die Witterungsverhältnisse erlaubten.


      »Schicker Wagen«, sagte ich und suchte dabei nach einem Sicherheitsgurt, den es nicht zu geben schien.


      »Aus unserem Fuhrpark…« Sie lachte. »Es war der erstbeste fahrbare Untersatz, für den ich einen Schlüssel finden konnte. Vermutlich geht die Hälfte aller Unfälle, die wir in der Notaufnahme behandeln, auf das Konto dieser Rostlaube.«


      Den ganzen Weg zum Krankenhaus plauderte sie freundlich mit mir. Ein völlig anderer Mensch. Aber trotzdem beantwortete sie keine einzige meiner Fragen zu Dr. Somluk.


      »Ich denke, das würde sie Ihnen sicher gern selbst erzählen«, war alles, was ich zu hören bekam.


      Wir näherten uns dem Krankenhaus durchs hintere Tor und stellten den Wagen abseits vom Parkplatz unter einen ausladenden Entenfußbaum. Noch war die Sonne nicht hinter den Bergen von Phato untergegangen, und doch hätte es ebenso gut Mitternacht sein können. Der Himmel war tiefschwarz. Gemeinsam liefen wir hinüber zum Verwaltungsgebäude, das unbeleuchtet dalag. Nicht einmal über dem Eingang brannte Licht. Drinnen waren alle Türen zu, bis auf die zu Dr. Junes Büro.


      »Dr. Somluk«, rief sie. »Jimm ist hier.«


      Es kam keine Antwort. Sie wartete, bis wir in ihrem Büro waren, dann erst machte sie Licht. Es war keiner da, obwohl auf dem Kaffeetisch vor dem kleinen Sofa zwei benutzte Tassen, zwei Gläser und eine halb leere Flasche Wein standen.


      »Sie muss wohl im Waschraum sein«, sagte sie. »Wein konnte sie noch nie so gut vertragen. Ich hoffe, Sie verraten es nicht weiter.«


      »Was denn verraten?«


      »Dass eine zugelassene Ärztin unter Alkoholeinfluss Auto fährt.«


      »Es sieht gar nicht so aus, als hätten Sie viel getrunken«, sagte ich.


      »Nach allem, was wir durchgemacht haben, konnten wir beide ein Gläschen brauchen«, sagte sie. »Wenn Sie hören, was passiert ist, geht es Ihnen bestimmt genauso. Apropos…«


      Sie trat an den Wandschrank und nahm ein sauberes Glas heraus.


      »Oh, ich glaube nicht, dass…«, begann ich, aber an einem Abend wie diesem konnte auch ich ein Glas Rotwein gut vertragen.


      »Lassen Sie mich nicht allein trinken«, sagte sie und schenkte ein paar Fingerbreit Wein erst in mein Glas, dann in ihres. Sie hob ihr Glas nicht auf mein Wohl, sondern stürzte den Wein herunter und schenkte sich noch mal nach.


      »Nicht dass Sie glauben, ich würde trinken«, sagte sie. »Es ist eine Ausnahmesituation. Ich muss gestehen, dass ich schrecklich nervös bin.«


      Sie sah gleichzeitig zur Tür und auf ihre Uhr, was eigentlich unmöglich war. Langsam machte sie mich nervös.


      »Wo bleibt sie nur?«, sagte sie.


      Falls der Wein sie beruhigen sollte, verfehlte er seine Wirkung. Ich fragte mich, wieso Dr. Somluk das Licht im Büro ausmachen und im Dunkeln zur Toilette gehen sollte. Oder vielleicht war es heller gewesen, als sie… Ich trank etwas von meinem Wein. Für einen Shiraz schmeckte er leicht bitter, aber ich spürte den Alkohol in meiner Kehle. Wenn ich davon noch mehr trank, dachte ich, wäre ich zu allem bereit.


      Oder…


      … vielleicht auch nicht.


      Dr. June stellte ihr Glas ab und lächelte mich an. Es war ein Lächeln, das ich nie vergessen sollte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNFZEHN


      Guten Fluch


      (Nok Air)


      Wo bleibt sie nur?«, fragte Opa Jah nicht zum ersten Mal.


      Alles war für die Observation bereit. Käpt’n Kow hatte sich bei Lieutenant Chompu gemeldet, von den Felsen unterhalb von Coralbanks Garten aus. Der Regen prasselte auf ihn ein, und der Wind zerrte an ihm, aber er war ein Mann der See, also machte ihm das nichts aus. Er sagte, das große Licht im Haus brenne, aber bisher habe sich da drinnen nichts bewegt. Chompus SUV parkte in der Nähe von Mairs Laden, von wo aus er den Kilometer 21 an der Hauptstraße im Blick hatte, sofern der Regen ihm nicht die Sicht nahm. Chompus Wagen war unbeleuchtet und im Dunkeln nicht zu sehen. Er stand mit der Front zur Straße, bereit, die Verfolgung aufzunehmen, sobald der farang seinen Fisch im Netz hatte. Leider war ihnen der Köder abhandengekommen. Sie hatten Jimm in ihrem Zimmer, im Laden und in der Küche gesucht, aber sie war nirgendwo zu finden.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Bruder Arny, der aus reiner Verzweiflung rekrutiert worden war. »Wie spät ist es?«


      Alle Handys waren auf Konferenz gestellt. Opa Jah stand oberhalb des Hauses, nicht weit vom Tor, und wartete auf das Eintreffen von Coralbanks Wagen.


      »Viertel nach sieben«, sagte Chompu. »Und immer noch niemand in Sicht.«


      »Das Fahrrad ist weg«, sagte Arny. »Bei diesem Wetter kann sie nicht weit gefahren sein.«


      »Aber wieso hat sie niemandem gesagt, wohin sie wollte?«, fragte Chompu.


      »Was ist, wenn…?«, sagte Opa Jah. »Was ist, wenn er früher aufgetaucht ist? Was ist, wenn sie gerade unten am Laden zu tun hatte und er ihr erzählt hat, dass er zufällig in der Nähe war und sie doch auch schon etwas früher mitkommen könnte? In diesem Fall hätte sie ihr Rad am Laden stehen gelassen.«


      »Sie sind doch schon eine halbe Stunde vor Ort«, sagte Chompu. »Und haben niemanden kommen sehen.«


      »Wer hat gesagt, dass er sie zum Haus bringt?«, fuhr Opa ihn an. »Er könnte sie sonst wohin verschleppen.«


      Chompu knipste sein Polizeifunkgerät an und rief das Revier von Pak Nam. Er sagte dem diensthabenden Beamten, er solle einen Fahndungsaufruf ausgeben, und nannte ihm das Kennzeichen von Coralbanks Wagen. Das hörte sich eindrucksvoll an, aber nach Einbruch der Dunkelheit war nur ein einziger Streifenwagen unterwegs, und der parkte meistens vor dem 7-Eleven. Der dazugehörige Polizist war ein großer Fan von Thunfischauflauf aus der Mikrowelle. Coralbanks Wagen würde nur gefunden werden, wenn der Schriftsteller beschloss, dort anzuhalten und sich die Tageszeitung zu kaufen.


      »Arny?«, sagte Chompu.


      »Ja, Sir?«


      »Guck mal, ob du das Fahrrad finden kannst.«


      »Ja, Sir«, sagte Arny, und alle stellten sich vor, wie er am anderen Ende der Leitung salutierte.


      Arny nahm seinen Dienst ernst. Als er sicher war, dass das Rad nicht irgendwo in der Ferienanlage an eine Wand gelehnt stand, sprang er in den Mighty X und fuhr langsam die Orte ab, die seine Schwester bei Nacht im strömenden Regen hätte erreichen können. Denn sobald man die sieben Straßenlaternen hinter sich ließ, wurde es in Maprao stockfinster, und das Fahrrad hatte kein Licht.


      Opa Jah und Ed überlegten gerade, ob sie ihre nächsten Schritte einleiten sollten– auch wenn sie gar nicht wussten, in welche Richtung diese gehen sollten–, als Chompu flüsternd Meldung machte, dass er etwas sah.


      »Männer«, sagte er. »Eben hat ein Typ, der aussieht wie ein ungepflegter Countrysänger, mit seinem Motorrad vor dem Kilometerschild angehalten. Ich glaube, ich kenne ihn. Es ist einer von den Motorradtaxifahrern aus Pak Nam.«


      »Was macht er?«, fragte Opa.


      »Er sitzt nur da.«


      »Im Regen?«


      »Moment. Er ist wieder losgefahren und kommt in meine Richtung. Ich meine, direkt in meine Richtung.«


      Der Motorradfahrer fuhr geradewegs zum geparkten Wagen des Lieutenant und klopfte an die Scheibe.


      »Hallo, General«, sagte der Taxifahrer und salutierte.


      Chompu machte sein Fenster auf und war augenblicklich klatschnass.


      »Was machst du hier, Anot?«


      »Ich soll Miss Jimm abholen«, sagte er. »Ich habe wie vereinbart bei Kilometer 21 gewartet, aber sie ist nicht da. Für diesen Fall soll ich zur Ferienanlage fahren und da nach ihr suchen. Natürlich erwarte ich keinen Extralohn für diesen Umweg, bei dem ich noch mehr Benzin verbrauche, als bei der ursprünglichen Vereinbarung vorgesehen war.«


      »Die zweihundert Meter?«


      »Das läppert sich. Also, wo ist sie?«


      »Wer hat dich beauftragt?«


      »Meine Schweigepflicht als Motorradtaxifahrer verbietet es mir, solche Informationen weiterzugeben.«


      »Auch gut. Lass mal deinen Führerschein sehen.«


      Anot spuckte einen imaginären Tabakklumpen aus.


      »Birmanisch. Weiblich. Spricht Thai. Ich habe nicht nach ihrem Namen gefragt. Sie meinte, ich soll Miss Jimm um halb acht abholen.«


      »Um sie wohin zu bringen?«


      »Zum großen Haus auf der Landzunge.«


      »Okay. Tut mir leid. Dein Auftrag ist abgesagt.«


      »Oh, nein, General. Ich bekomme mein Geld erst, wenn ich sie abgeliefert habe. Darauf kann ich nicht verzichten. Ich habe eine achtköpfige Familie zu ernähren. Die kleine Noo ist schwer an Diphtherie erkrankt.«


      »Du lebst allein, Anot. Keine Frau, die noch bei Verstand ist, würde mit dir Kinder zeugen.«


      »Kann ja sein. Aber da gab es mal eine, die mich wollte.«


      Chompu griff in seine Tasche.


      »Wie viel hat man dir zugesagt?«


      »Tausend Dollar. Amerikanische. Große Scheine.«


      Der Polizist gab ihm hundert baht. Anot hielt den Schein ins Licht, um sicherzugehen, dass er auch echt war.


      »Besser als nichts«, sagte er und fuhr davon.


      Alle hatten das Gespräch mitgehört.


      »Gibt es da oben inzwischen was zu sehen?«, fragte Chompu.


      »Da rührt sich noch immer nichts«, sagte Käpt’n Kow. »Unten sind alle Lichter an. Oben gar keine.«


      »Ich wette, sie ist mit dem Rad da raufgefahren«, sagte Opa Jah. »Ich sage, wir stürmen den Laden. Meine Pistole habe ich dabei.«


      »Moment«, sagte Chompu. »Jimm ist nie im Leben den ganzen Weg da raufgestrampelt. Dieser Coralbank geht davon aus, dass sie mit einem Motorrad kommt. Wir machen Folgendes: Ich fahre rüber zum Tempel, und wir treffen uns an der Hauptstraße. Von da aus fahren wir mit der Honda Dream bis direkt vors Tor. Vielleicht öffnen sie uns, wenn sie den Motor hören. Falls sie uns reinlassen, gilt das als Einladung. So sparen wir uns den Durchsuchungsbefehl.«


      »Was ist mit Jimm?«, fragte Kow.


      »Gut, dass sie nicht hier ist. Wahrscheinlich hat sie irgendwo einen Plattfuß. Oder sie wartet den Sturm ab. Arny wird sie schon finden, so oder so.«


      Arny war sogar in den beiden Läden gewesen, die nicht Mair gehörten und daher Ware anzubieten hatten. Die Verkäuferinnen gerieten bei seinem Anblick gänzlich aus dem Häuschen, und er musste sich durch einen Haufen kokettes Geplänkel kämpfen, nur um dann zu erfahren, dass sie seine Schwester nicht gesehen hatten. Das Fahrrad war unauffindbar. Er war gerade auf dem Weg zu Obmann Beung, als sein Handy die Titelmelodie von Rocky spielte.


      »Arny?«


      »Sissi?«


      »Hat Jimm ihr Handy schon wieder verloren?«


      »Soweit ich weiß, hat der Hund es vergraben.«


      »Ist sie in der Nähe?«


      »Nein, Sissi. Ich mache mir schreckliche Sorgen. Ich kann sie nirgends finden.«


      »Ist da sonst jemand, mit dem ich sprechen könnte?«


      »Nein, ich bin hier ganz allein.«


      »Dann hör zu. Es ist ernst. Ich habe mir…«


      »Warte kurz. Ich stell mich irgendwo unter, damit ich dich besser verstehen kann. Hier gießt es in Strömen.«


      Ein paar Minuten vergingen, bis er einen geschützten Parkplatz an der Straße fand.


      »Okay«, sagte er.


      »Gut. Hat sie dir von der verschwundenen Ärztin erzählt?«


      »Ja, hat sie.«


      »Ich habe mir die E-Mails zwischen Dr. June vom Krankenhaus und den Leuten von Medley angesehen. Wie ich vermutet hatte, wurden sie alle über eine Briefkastenfirma in Indien verschickt. Aber sie lassen sich alle bis nach Europa zurückverfolgen. Diese Leute… Hörst du zu?«


      »Du hast dich in ein fremdes E-Mail-Konto reingehackt?«


      »Ich… Du… Hör zu, mein moralisches Dilemma klären wir später. Im Moment befindet sich Jimm in größter Gefahr. Dr. June ist Medleys Repräsentantin für den gesamten Süden Thailands. Sie ist diejenige, die überall verbreiten ließ, dass Milchpulver ein Geschenk Gottes ist. Sie hat ihrem Kontakt in der Schweiz über sämtliche Vorgänge genau Bericht erstattet. Ich konnte den Mann ausfindig machen. Die Personalliste seiner Firma liest sich wie ein Knastappell. Nur finstere Gestalten und gefälschte Lebensläufe. Ich habe einen Ausdruck der Korrespondenz zwischen W– das ist der Codename des Kontakts– und Dr. Seuss– das ist deine Dr. June. Kriegst du das alles mit?«


      »Hör auf, mich zu behandeln, als wäre ich blöd.«


      »Na gut. Tut mir leid. Die Highlights der E-Mails waren: ›W. Dr. S. wird lästig. Ich weiß nicht, wie ich sie zum Schweigen bringen soll.‹ ›Danke, Seuss. Wir haben größtes Verständnis für Ihr Problem. Wir sind überzeugt davon, dass Sie eine Möglichkeit finden, den Einfluss der Ärztin zu mindern. Zumal Ihr Bonus davon abhängt.‹


      Und später: ›Seuss. Glückwunsch. Wir wussten doch, dass Ihnen etwas einfallen würde, um Doktor S. unschädlich zu machen. Ihr jüngstes Problem scheint nicht minder lästig zu werden. Thailändische Journalisten sind jedoch leicht von ihren Recherchen abzubringen. Die eine oder andere Drohung sollte genügen. Welcher Methode Sie sich dabei bedienen, liegt ganz in Ihrer Hand. Viel Glück.‹


      Und dann später: ›W. Diese Journalistin bohrt immer noch. Hat alle Drohungen ignoriert. Irgendeine Idee?‹


      »Seuss. Ihre Methode bei Dr. S. scheint gewirkt zu haben. Wir schlagen vor, dass Sie bei der Journalistin ebenso vorgehen.‹


      Also, Arny. Ich weiß, da steht nicht wortwörtlich, wie sie Jimm zum Schweigen bringen wollen, aber das gefällt mir trotzdem nicht.«


      »Mir auch nicht«, sagte Arny.


      Er trat aufs Gas, was einigen Lärm verursachte, aber den Pick-up nicht in Bewegung setzte. Da fielen ihm die Gänge ein. Der Wagen tat einen Ruck und rollte in den Regen hinaus.


      »Bist du noch da, kleiner Bruder?«


      »Ja, Sissi.«


      »Gut. Ich habe ein paar Recherchen zu Dr. June angestellt. Soll ich dir berichten?«


      »Ja.«


      »Sie wurde in Malaysia geboren, hat aber chinesische Eltern. Als die sich getrennt haben, ist sie mit ihrem Vater nach Thailand gezogen. Er hat sie auf internationale Schulen geschickt und das Familienvermögen so gut wie verprasst, mit einer ganzen Parade von Freundinnen und Alkohol und Drogen. June sprach bereits Englisch und Malaiisch und Hokkien, deshalb fiel es ihr nicht schwer, Thailändisch zu lernen. Mit siebzehn beherrschte sie es flüssig. Viermal hat sie die thailändische Staatsbürgerschaft beantragt, bis man sie ihr zugestand. Sie besaß das Geld und den Ehrgeiz, und so hatte sie mit neunzehn einen thailändischen Pass und einen thailändischen Nachnamen. Sie nannte sich Chantavath. Eigentlich hieß sie June, was ihr Spitzname blieb, aber ihren Vornamen gab sie mit Chani an. Aufgrund ihrer Sprachbegabung und der hervorragenden Noten bei ihrer Aufnahmeprüfung konnte sie sich für ein Medizinstudium in Mahidol einschreiben. Sie bestand sämtliche Examen ohne größere Probleme, was man von einer Ausländerin so nicht erwarten würde, die in Thailand studiert. Nach ihrem Praktikum im Bangkok Christian Hospital hat sie dann als Ärztin für Allgemeinmedizin gearbeitet. Damals fing sie an, sich für Kinderheilkunde zu interessieren, und wurde damit relativ bekannt. Sie hat zahllose Artikel veröffentlicht. Deprimierende Themen. Kindersterblichkeit und unheilbare Krankheiten. Irgendwann wechselte sie in die Verwaltung und verbrachte zunehmend mehr Zeit damit, über medizinische Themen zu schreiben, als zu praktizieren. Vor fünf Jahren machte sie dann so richtig Karriere und kam im Süden zu einiger Berühmtheit. Plötzlich stand ihr Name für die Verbesserung der medizinischen Versorgung der Kinder auf dem Lande. Kein Ehemann. Keine eigenen Kinder. In späteren Interviews hat sie behauptet, sie sei mit ihrer Arbeit verheiratet. Obwohl sie sich ›über die Möglichkeit, Kinder zu bekommen, gefreut hätte‹, hat sie doch nie einen Mann gefunden, der mit ihrer Hingabe für die Arbeit und ihrer Energie hätte leben können. Hörst du noch zu?«


      »Ich höre dir zu. Sissi? Stand das alles in ihrer Einwanderungsakte?«


      »Und in ihrer Polizeiakte.«


      »Polizeiakte?«


      »Offenbar neigt sie dazu, Leute zu drangsalieren. Zweimal stand sie schon vor Gericht, weil sich jemand von ihr bedroht fühlte. Eine jüngere Assistenzärztin hat sie wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz angezeigt. Beide Male wurde Dr. June freigesprochen.«


      »Okay. Hab verstanden. Aber am wichtigsten ist mir im Moment, Jimm zu finden und sie heil nach Hause zu bringen.«


      »Aber du wirst ihr alles erzählen, was ich gesagt habe?«


      »Natürlich.«


      Die Männer unseres Observationstrupps hatten die Handys ausgestellt, bevor sie sich dem offenen Tor zu Coralbanks Anwesen näherten. Oben auf dem Hügel blieben sie stehen. Opa Jah kletterte vom Motorrad, und Chompu fuhr wieder ein Stück zurück, damit es so klang, als hätte ein Taxifahrer jemanden abgesetzt. Im Haus würde man annehmen, dass Jimm das Taxi bezahlt hatte. Dann joggte Chompu wieder bergauf zu Opa Jah, wobei er schwer bereute, Pilates aufgegeben zu haben, und entsprechend leiden musste. Das Adrenalin trieb ihn an, aber er war völlig durchgeschwitzt. Er und Opa hielten sich im Schatten der um sich peitschenden Büsche und schlichen langsam den Weg zum Haus hinab. Hohe Palmen bogen sich landeinwärts und klatschten mit ihren Blättern, wie eine Warnung vor dem, was bald kommen würde.


      Kurz bevor er von einer Windbö fortgerissen wurde, erhaschten die beiden noch einen Blick auf einen Zettel, der an einer Palme steckte, mit dem Wort Jimm und einem Pfeil darauf, der zum Haus zeigte. Chompu und Opa erreichten gerade die Rückwand des Hauses, als der Strom ausfiel. Augenblicklich umhüllte sie samtene Finsternis. Sie standen so nah beieinander, dass sie den anderen atmen hörten.


      »Haben Sie eine Taschenlampe dabei?«, fragte Chompu.


      »Sie sind doch hier der Polizist.«


      »Und Sie der Organisator.«


      Da sie Männer waren, wenn auch betagt beziehungsweise schwul, wollte keiner von beiden zugeben, dass ihm in diesem Moment beinahe das Blut in den Adern gefror. Irgendwo von rechts hörte man mechanisches Husten, und ein Generator sprang an. Kurz darauf war das Haus wieder hell erleuchtet, das einzige Licht im Umkreis von zwanzig Kilometern. Maprao lag im Dunkeln. Die beiden Männer duckten sich in die Schatten. Obwohl sie nah genug beieinanderstanden, um gefahrlos sprechen zu können, bestand Opa Jah darauf, die ausgeklügelten Handzeichen der SWAT-Teams zum Einsatz zu bringen. Die kannte er von DVDs. Chompu verabscheute gewalttätige Filme, weshalb er diese Handzeichen nie gelernt hatte. Er verstand nicht, was der alte Mann ihm sagen wollte, also spazierte er einfach die Auffahrt hinunter, ohne den Kopf einzuziehen oder im Zickzack zu laufen, um potenziellen Schüssen auszuweichen. Als der alte Mann unter einem Hibiskus in Deckung ging, spazierte Chompu zur nächstgelegenen Glastür und schob sie auf. Nur allzu gern trat er ein, um dem gnadenlosen Regen zu entkommen. Opa Jah folgte ihm auf dem Fuß.


      »Was machen Sie?«, flüsterte er. »Die Alarmanlage hätte losgehen können.«


      »Ich wusste, dass es okay war.«


      »Woher?«


      Chompu deutete auf einen Zettel, der innen an die Scheibe geklebt war. Da stand: Jimm, die Tür ist offen.


      »Wir stehen hier wie auf dem Präsentierteller«, flüsterte Opa Jah.


      Chompu beruhigte sich damit, dass Kow weiter unten bei den Büschen saß und ihnen Rückendeckung gab. Er löste das Handy von seinem Gürtel.


      »Kow«, sagte er. »Siehst du was?«


      »Ich sehe euch zwei«, kam die Antwort.


      »Sonst nichts?«


      »Nein.«


      »Ich bleibe auf Empfang. Sag Bescheid, falls sich irgendwas tut… Kow? Du sollst ›Roger‹ oder irgend so was sagen. Kow? Kow?«


      Da war nur Rauschen.


      »Wahrscheinlich hat der Nichtsnutz sein Telefon in einen Felsspalt fallen lassen«, sagte Opa Jah. »Zu nichts zu gebrauchen. Davon kann ich ein Lied singen.«


      »Das ist noch lange kein Grund…«, setzte Chompu an, doch da ertönte hinter ihnen eine tiefe, männliche Stimme.


      »Ich weiß, dass du da bist.«


      Opa Jahs Herz schlug Salto wie ein Pfannkuchen. Chompus Knie wurden zu Agar-Agar. Auf die Stimme folgte etwas, das sich nur als musikalische Untermalung beschreiben ließ, wie sie in Filmen Verwendung findet, wenn ein weibliches Wesen mutterseelenallein durch ein Spukschloss irrt– viele singende Sägen und klirrende Klaviersaiten.


      »Komm rauf«, sagte die Stimme. »Hab keine Angst. Ich habe hier etwas für dich. Etwas, das du nie vergessen wirst.«


      Diesmal war Chompu derjenige mit den Handzeichen. Er deutete auf sich, wackelte mit den Fingern, als würden sie gehen, und zeigte dann auf die Außentreppe, an der sie auf dem Weg ins Haus vorbeigekommen waren. Er bedeutete Opa Jah, dass dieser die innere Treppe nehmen sollte, und war schon im nächsten Moment verschwunden. Opa Jah blieb allein am Fuß der Innentreppe stehen. Es war schwer zu sagen, was er in diesem Moment dachte, weil er seine Gefühle niemals irgendwem anvertraute. In seiner ganzen Zeit als Verkehrspolizist war er kein einziges Mal in eine Situation geraten, in der es um Leben und Tod gegangen wäre. Zwar hatte er in seinem Beruf eine Waffe getragen, sie aber in all den Jahren kein einziges Mal abgefeuert. Es war unwahrscheinlich, dass er so cool blieb, wie zu sein er vorgab, als er die Treppe hinaufstieg. Er erreichte den oberen Treppenabsatz, wo es stockfinster war, aber er wusste, dass seine Umrisse von unten beleuchtet wurden. Ein leichtes Ziel. Er betätigte den Schalter oben an der Treppe, doch statt alles deutlich zu sehen, gingen unten alle Lichter aus, und er war wieder blind.


      »Fürchtest du dich?«, hörte er Coralbanks Stimme, während die Musik nun lauter wurde. Opa Jah hatte keine Ahnung, was damit gemeint war, also antwortete er nicht.


      »So fühlt es sich an«, fuhr Coralbank fort. »Dieser Augenblick der Beklemmung. Was erwartet mich im Dunkel? Dieser Augenblick, in dem man nicht ahnt, wie nah man dem Tod ist. In dem man sich fragt, was sich in diesem unsichtbaren Nichts verbergen mag.«


      Eigentlich fragte sich Opa Jah eher, wo sein tapferer Polizeikollege blieb. Wieso Kow nicht an sein Handy ging. Wieso er bei dieser Razzia ganz allein war. Wieso der Regen, der an die Scheiben peitschte, so endgültig klang. Ob die Birmanen auch hier waren und ihm irgendwo im Dunkeln mit ihren Messern auflauerten. Ein alter Mann gegen drei Angreifer. Der Schriftsteller schwafelte immer weiter.


      »Komm herein«, sagte er. »Tu einen beherzten Schritt in die Finsternis.«


      Opa Jahs einzige Chance war es, still zu bleiben. Er hatte seine Waffe. Leider mangelte es ihm an Munition. Was aber nur er wusste. Patronen für Pistolen bekam man nur mit Genehmigung der Polizei. Da die Waffe nicht angemeldet war, blieb ihm diese Möglichkeit verwehrt.


      »Vertraue mir«, sagte der Schriftsteller. »Folge meiner Stimme. Begib dich in meine Hand. Komm zu mir.«


      Einen Moment lang tastete Opa Jah am oberen Treppenabsatz nach einem zweiten Schalter, der diesem Grauen ein Ende machen konnte. Lautlos schlich er seitwärts mit dem Rücken an der Wand entlang, fort von der Stimme. Und tastete dabei unablässig nach einem Lichtschalter. Er fragte sich, als was er wohl wiedergeboren werden würde. Als Pferd? Als Kakerlake? Als halb tote Koralle? Er fragte sich, ob er wohl die Wahl haben würde. Ob seine Garstigkeit in diesem Leben ihn möglicherweise zu einem elenden nächsten Leben verdammen könnte. Hätte er diese Nächte doch nur in seinem Sarg verbracht.


      Inzwischen stand er etwa fünf Schritte rechts von der Treppe und kam zu dem Schluss, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als anzugreifen. Mit dem Kopf voran auf die Stimme zuzustürmen. Vielleicht rempelte er den Kerl um und konnte ihn damit überraschen. Er atmete tief aus und stampfte los. Nach nur drei Schritten stand er im grellen Licht der eingebauten Deckenstrahler. Er blickte nach links und sah Lieutenant Chompu an der Tür zum Arbeitszimmer, mit einer Hand am Lichtschalter.


      Mitten im Raum stand ein Tisch, gedeckt für zwei Personen, mit einem Kandelaber, diversen Serviertellern mit Edelstahlhauben und einer vollen Flasche Wein samt Gläsern. Am Ende des Tischs saß– nackt bis auf eine Lederweste, kniehohe Stiefel und eine schwarze Lone-Ranger-Maske– der berühmte Schriftsteller Conrad Coralbank. Seine Lippen formten ein fast perfektes O.


      »Es beginnt«, hatte sie gesagt, noch immer mit diesem faden Lächeln im Gesicht, »mit leichter Atemnot, dann ein Herzflattern. Schließlich neigt sich der Raum erst in die eine, dann in die andere Richtung.«


      Ich durchlebte ihre Beschreibung.


      »Man fühlt sich, als hätte man seinen Gleichgewichtssinn verloren«, fuhr sie fort. »Als könnte man nicht stehen, und wenn man es noch so sehr wollte. Und, paff, ist man weg.«


      Kurz bevor ich kopfüber auf den gläsernen Kaffeetisch kippte und mir einen fiesen Schnitt an der Stirn einhandelte, meinte ich zu sehen, wie jemand– eine Frau vielleicht–ins Zimmer kam. Aber ich war viel zu beschäftigt mit meinem Kampf gegen die Ohnmacht, um zu begreifen, wer sie war. Der bittere Shiraz. Die Hinterlist. Das überwältigende Gefühl von Dummheit. Das alles fiel mir ein in dem Moment, bevor das Glas zerbarst und ich in einem Strudel von Übelkeit versank.


      Sie saßen im Wohnbereich des großen Glashauses. So etwas hatte sich Lieutenant Chompu schon immer mal gewünscht– die Auflösung eines Kriminalfalles in einem Salon. Er wusste eigentlich gar nicht genau, was ein Salon war, aber er hatte sich mit Jimm illegale BBC-Downloads von Agatha Christies Poirot angesehen. Alle Kriminalfälle endeten so und gaben einem gewitzten Polizisten Gelegenheit, dem Schuldigen sein Geständnis zu entlocken.


      Um den gläsernen Kaffeetisch herum saßen der Schriftsteller, mittlerweile mit einer yukata bekleidet, das Hausmädchen mit dem Gesicht voller Paste, der Mann, den sie als ihren Gatten ausgab, der jedoch eigentlich ihr Bruder war, ein pensionierter Verkehrspolizist, ein Fischer und er, der gewitzte Polizeibeamte. Und er musste an diesem Abend brillant sein, denn soweit er die Lage überblicken konnte, war es zu keinem Verbrechen gekommen. Es sei denn, man zählte unbefugtes Betreten eines Privatgeländes und Einbruch dazu. Dennoch lagen einige Geständnisse in der Luft.


      Leider muss gesagt werden, dass Chompus Inszenierung einen weiteren Mangel aufwies. Man fand keine gemeinsame Sprache. Schlimmer als Coralbanks Thailändisch war nur das Englisch, das Opa Jah und Chompu sprachen. Letzterer konnte ein paar Phrasen von sich geben, verfügte jedoch über keinerlei Vokabular, das sich als »brauchbar« bezeichnen ließe. Bereitwillig gestand Käpt’n Kow, dass »Manchester« und »united« die einzigen englischen Wörter waren, die er kannte. Jo, der Gärtner, sprach ausschließlich Birmanisch, sodass nur A, die Haushälterin, blieb. Sowohl ihr Englisch als auch ihr Thailändisch klangen wie Birmanisch, doch besaß sie das nötige Vokabular und war weit und breit die Einzige, die übersetzen konnte. Was erklärt, weshalb eine der Hauptverdächtigen eines Verbrechens, das noch ungewiss war, unsere Dolmetscherin wurde.


      Chompu umrundete den Kreis der Stühle mit den Händen hinterm Rücken.


      »Also«, sagte er. »A…«


      »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«, fragte sie.


      »Nein, möchte ich nicht, aber vielen Dank für das Angebot. Ich wollte…«


      »Tee?«


      »A«, sagte er. »Stellen wir uns doch für einen Augenblick vor, Sie wären keine Bedienstete. Sie gehörten einfach zum Haushalt. Fühlen Sie sich nicht bemüßigt, uns zu bedienen.«


      »Sehr gern, Sir.«


      »Gut«, sagte Chompu. »Es gäbe da einiges zu besprechen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihrem Herrn übersetzen könnten. Selbstverständlich werde ich die Korrektheit Ihres Englischen überprüfen, da ich die Sprache fließend beherrsche. Ich bin nur ein wenig scheu, sie zu sprechen.«


      »Ja, Sir.«


      Chompu klappte sein Hello-Kitty-Notizbuch auf.


      »Miss A, am Abend des Zwanzigsten wurde Ihr… Ehemann im Garten dieses Hauses mit einer Machete und einem Zementsack gesehen. Können Sie uns sagen, was er da gemacht hat?«


      »Ja, Sir.«


      »Ach? Verraten Sie es uns.«


      »Das ist schwierig«, sagte sie.


      »So geht es manchmal mit der Wahrheit«, sagte Chompu.


      »Nein, ich meine, es ist schwierig, Ihre Fragen zu beantworten und sie gleichzeitig zu übersetzen.«


      »Ich verstehe. Dann wollen wir Ihnen erlauben, am Ende eines jeden Fragenblocks zu übersetzen.«


      »Danke, Sir.«


      Sie teilte es Coralbank mit, der für all das nicht in der rechten Stimmung zu sein schien. Tatsächlich hatte er sich seit seiner peinlichen Bloßstellung bemerkenswert wortkarg gegeben.


      »Also, Miss A«, sagte Chompu.


      »Stinkfrüchte, Sir.«


      »Was ist damit?«


      »Der Herr hat ein Dutzend Durianbäume am Rande seines Anwesens. Er kann den Geruch nicht ertragen. Er erlaubt uns freundlicherweise, die Früchte, die wir von diesen Bäumen ernten, zu verkaufen, aber wir dürfen sie nicht tagsüber in der Hitze ernten, wenn er da ist. Er hat eine sehr empfindliche Nase. Also schneidet Jo sie spätnachts ab, wenn es kühl ist und der Herr schläft.«


      »A, würden Sie den Herrn fragen, ob das stimmt?«, sagte Chompu.


      »Sind Sie noch bei Trost?«, fragte Opa Jah. »Glauben Sie ernsthaft, sie würde es zugeben, wenn er nein sagt?«


      »Ich weiß, was ich tue«, sagte der Polizist.


      »Man glaubt es kaum.«


      »Der Herr sagt, es stimmt«, übersetzte A, und Chompu kam sich immer dümmer vor. Er wandte sich wieder seinen Notizen zu.


      »Am Abend des Dreizehnten«, sagte er, »haben Sie ein Motorradtaxi mit Seitenwagen beauftragt, zwei Styroporboxen zum Busbahnhof zu bringen.«


      »Das könnte stimmen, Sir.«


      »Könnte?«


      »Das machen wir öfter, Sir. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir auch an diesem bestimmten Tag Kisten verschickt haben.«


      »Was war in diesen Kisten?«


      »Stinkfrüchte, Sir. Wir schicken sie meiner Schwester in Chiang Mai. Das sind sehr kostbare Stinkfrüchte. Golden Pillow. Die besten. Die kosten im Norden ein Vermögen. Meine Schwester verkauft sie auf dem Warorot Market.«


      »Das riecht doch irgendwie fischig«, sagte Opa Jah.


      »Für mich klingt das alles sehr logisch«, sagte Käpt’n Kow, der wusste, wie fischig roch.


      Käpt’n Kow lächelte. Opa Jah knurrte. Chompu merkte, dass er sich rechtlich auf dünnem Eis bewegte, wenn er Leute ohne Vorladung verhörte. Und noch immer gab es keine Spur von einem Verbrechen. Er wusste, er würde seine Fragen gestellt haben müssen, bevor der Besitzer zu sich kam und seinen Anwalt rief.


      »Miss A«, sagte er. »Würden Sie Mr Coralbank fragen, wo seine Frau ist?«


      »Oh, ich weiß, wo sie ist, Sir.«


      »Ach so?«


      »Ja, Sir. Sie ist in Bangkok.«


      »Gibt es eine Möglichkeit, das zu verifizieren?«


      »Ich habe ihre Handynummer«, sagte sie. »Wir plaudern oft. Ich stand der Herrin sehr nah.«


      »Haben Sie ihre Nummer hier?«


      A holte ihr Handy aus der Tasche und scrollte los. Sie drückte »Verbinden« und reichte dem Polizisten das Telefon. Was folgte, war ein kurzes, aber freundliches Gespräch, in dem Chompu Coralbanks Frau fragte, wie es ihr ging, und sich für die Unannehmlichkeiten entschuldigte. Er beendete den Anruf und nickte seinem kleinen Trupp zu. Die Chancen, dass in dem großen Glashaus ein Kapitalverbrechen begangen worden war, standen immer schlechter. Er versuchte einen letzten Trick.


      »Miss A«, sagte er.


      »Ja, Sir?«


      »Haben Sie oder haben Sie nicht Drohungen gegen Jimm Juree geäußert?«


      »Drohungen? Nein, Sir.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Warum sollte ich ihr drohen?«


      »Das möchte ich gern von Ihnen wissen.«


      Chompu wusste, dass Poirot dem Mädchen längst ein tränenreiches Geständnis entlockt hätte. In der Fiktion war es so… einfach. Sie war noch immer weit davon entfernt zusammenzubrechen. Er legte etwas nach.


      »Dann haben Sie also weder einen Drohbrief an Jimm Juree geschrieben noch versucht, ihre Hunde zu vergiften?«


      »Nein… nein, Sir. Ich habe Hunde sehr gern, und…«


      »Und was?«


      »Ich kann nicht so gut schreiben.«


      »Sie haben doch studiert.«


      »Früher habe ich geschrieben, Sir. Früher habe ich viel geschrieben. Aber dann ist das hier passiert.«


      Sie rollte ihren Ärmel hoch, was eine Narbe am Handgelenk freilegte.


      »Was ist das?«


      »Eine Kugel, Sir. Wir mussten durch die verbotene Zone, um zu den Lagern in Thailand zu kommen. Damals waren die birmanischen Militärs noch nicht so strikt. Ich glaube, ich hatte einfach Pech. Ich habe irgendeiner gelangweilten Militärwache als Zielscheibe gedient. Er hat mich direkt ins rechte Handgelenk getroffen und einen Nerv zerstört. Ich kann den Daumen an meiner rechten Hand nicht mehr benutzen. Aber ich kann tippen.«


      »Und wir sollen glauben, dass der Engländer Sie mit einer solchen Behinderung eingestellt hat?«, fragte Opa Jah.


      »Ich kann alle wichtigen Arbeiten erledigen«, sagte sie. »Und unser Herr ist sehr gütig.«


      »Ach, komm schon«, sagte Opa Jah. »Der quillt der Blödsinn doch aus allen Löchern. Lass mich das machen. Ich zeig dir mal, wie man ein Verhör führt.«


      Er schob sich an Chompu vorbei und fuchtelte mit dem Finger vor dem Gesicht der Haushälterin herum.


      »Mädchen«, sagte er, »was hatte es mit dieser Warnung an Jimm auf sich, als sie zum ersten Mal herkam? Willst du uns etwa weismachen, sie hätte es sich eingebildet?«


      A war erschüttert. Sie sah zu ihrem Herrn und ihrem Mann/Bruder hinüber.


      »Ich… ich habe sie gewarnt«, gab sie zu.


      »Wovor?«


      »Das… das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Sir.«


      »Siehst du, Junge«, sagte Opa zu Chompu. »So macht man das. Bei diesen Leuten darf man nicht um den heißen Brei reden. Man geht ihnen gleich an die Kehle.«


      A übersetzte, aber nicht für Coralbank. Sie sprach Birmanisch mit ihrem Bruder. Der Schriftsteller saß nach wie vor wie taub daneben. Wenn irgendwer in diesem Augenblick aussah, als hätte er etwas zu verbergen, dann er.


      »Und wenn du schon dabei bist«, sagte Opa, »kannst du uns gleich mal verraten, wieso du so getan hast, als wäre dieser Zwerg hier dein Mann, obwohl er in Wahrheit dein Bruder ist.«


      Das verschlug der Haushälterin die Sprache. Sie lief rot an und sah flüchtig zu Coralbank hinüber, der jeglichen Blickkontakt mied.


      »Ich möchte von meinem Recht zu schweigen Gebrauch machen«, sagte sie.


      Opa Jah lachte. »Du bist Birmanin, Kindchen«, sagte er. »Du hast keine Rechte.«


      »Das ist so nicht richtig«, sagte Chompu, »aber ich werde Sie mit aufs Revier nehmen, wenn Sie sich weigern, unsere Fragen zu beantworten. Und da wird man zuallererst nach Ihren Papieren fragen.«


      »Es ist nicht… Ich kann nicht, Sir«, sagte sie.


      »Warum nicht?«


      »Wir würden unsere Arbeit hier verlieren«, sagte sie.


      »So ernst ist es?«


      »Ja, Sir. Bitte, zwingen Sie mich nicht.«


      »Es ist ganz einfach«, sagte Opa Jah. »Du redest, oder ihr sitzt im nächsten gepanzerten Polizeitransport zurück nach Birma.«


      Es folgten einige Minuten auf Birmanisch, als A ihrem Bruder die Lage erklärte. Das gab Chompu Zeit, den alten Polizisten mit wütendem Blick zu strafen.


      Schließlich beugte sich A auf ihrem Stuhl vor und sagte: »Also gut, Sir. Ich werde Ihnen alles erklären…«

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHZEHN


      Bitte Kopf stoßen


      (Parkhaus)


      Ich kam zu mir, nicht abrupt wie aus einem bösen Traum, sondern eher leicht verunsichert. Es dauerte etwas, bis ich herausgefunden hatte, wer ich war, und noch länger, bis ich anfing, mir zu überlegen, wo ich war. Ich lag auf weißen Fliesen. Es roch nach Blut. Etwas klebte an meiner Wange. Wer war ich? Und wieso lag ich zusammengesunken auf dem Boden wie ein Sack Jamswurzeln, nass bis auf die Haut? Mir war schwindlig, und ich hatte den schlimmsten Kater meines Lebens. Objekte wurden unscharf und dann wieder scharf. Ich konnte mich nicht rühren, versuchte aber trotzdem, mich zu konzentrieren. Widersprüchliche Fakten in Übereinstimmung zu bringen. Da stand eine gigantische Klimaanlage, aber dennoch war es brütend heiß. Ich dachte auf Thailändisch, hörte aber englische Wörter. Sie klangen dumpf und wütend.


      Aber Moment mal– ich war ich. Jimm. Ich fuhr mit meinem Fahrrad durch den Regen. Ein Auto ohne Sicherheitsgurte. Und… ein Glas mit schnell wirkendem Betäubungsmittel.


      Ich hob den Kopf und sah nur weiße Wände. Ohne Fenster. Die acht parallelen Leuchtstoffröhren an der Decke erinnerten mich daran, dass ich schon einmal hier gewesen war. Die Bodenfliesen waren damals rot gewesen, aber die Geräte standen immer noch in Plastik eingepackt da. Ich befand mich im neuen Operationssaal des Krankenhauses von Lang Suan. In dem von Medley finanzierten Gebäude mit dem großen Vorraum und der separaten Dusche. Der Operationstisch lehnte an der gegenüberliegenden Wand und wartete darauf, auf die vier stählernen Beine geschweißt zu werden, die links und rechts von mir aus dem Boden ragten. Meine Hände und Füße waren an diese Beine gefesselt. Im Grunde konnte es mir nur recht sein, dass die Klimaanlage nicht funktionierte, denn vermutlich sollte ich erwähnen, dass ich splitterfasernackt war und auf dem Rücken lag. Das war heikel, denn wenn ich später das Drehbuch darüber schreiben würde, musste ich mir überlegen, ob ich meiner Figur einen Seidenslip anziehen sollte, um nicht als jugendgefährdend eingestuft zu werden, oder ob ich auf Indie setzen und die ganze Szene betont schamlos gestalten sollte. Europa wäre begeistert. Wahrscheinlich hatte mich die Droge noch im Griff. Angst haben konnte ich auch später noch.


      Sollte irgendwer zu diesem Zeitpunkt unreine Gedanken haben, schlage ich vor, dass er die Sadomaso-Abteilung der öffentlichen Bücherei aufsucht und sich dort weiteramüsiert, denn meine prekäre Lage hatte absolut nichts Erotisches an sich. Je länger ich dort lag, nachdem die Wirkung der Droge nachgelassen hatte, desto mehr ließ mein Verstand seiner Fantasie freien Lauf. In solchen Momenten kann man nur so tun, als wäre man tapfer, aber da war niemand, den ich mit meiner gespielten Tapferkeit hätte täuschen können. Die Hintergrundgeräusche waren keine Hilfe. Das wütende Englisch in der Nähe klang nicht eben ermutigend. Es bestand größtenteils aus »Miese Ratte«, »Du hast es nicht besser verdient«, »Wie gefällt dir das?«– Metall schlug auf Metall und übertönte die Stimme einer Frau. Ich wusste, dass da irgendwas ganz Schlimmes vor sich ging.


      Ich konzentrierte mich auf das Vorstellbare. Das Greifbare. Es juckte mich ganz schlimm unter meiner linken Brust, aber ich konnte nichts daran ändern. Waterboarding war nichts dagegen. Man sollte al-Qaida nackt an eine verwanzte Matratze fesseln. Also konzentrierte ich mich auf das Positive. Da gab es zwar nicht viel, aber flach auf dem Boden zu liegen war gut gegen meine Kreuzschmerzen.


      Dr. June kam herein, in einem grünen Kittel mit dunkelroten Flecken darauf. Sie hatte sich ein Schutzvisier vor das Gesicht gezogen, und mir fiel auf, dass sie eine Axt in der Hand hielt. Sowohl das Visier als auch die Axt waren mit demselben Rot bespritzt wie ihre Kleidung. Ich ging davon aus, dass sie nicht Paintball gespielt hatte. Während sie so über mir aufragte und ich platt wie eine Flunder auf dem Boden lag, schien mir das Jucken an der linken Brust mein geringstes Problem zu sein. Sie klappte das Visier hoch wie eine Schweißerin, die mit ihrer Arbeit an einem Auspufftopf zufrieden war.


      »Offenbar wird es mit jedem Mal besser«, sagte sie.


      Sie lehnte ihre Axt gegen die weißen Kacheln an der Wand und setzte sich auf einen Plastikstuhl, um durchzuatmen. Völlig verschwitzt von ihrer letzten Tat.


      »Angenehmer war es, bevor sie den Boden gefliest haben«, sagte sie. »Da musste ich nicht aufpassen, dass die Fliesen heil bleiben. Dafür haben sie diese Metallplatte frei gelassen. Die hat für meine Zwecke genau die richtige Länge.«


      Irgendwo hatte ich gelesen– hoffentlich nicht im Internet–, dass es half, geisteskranke Mörder in ein banales Gespräch über persönliche Angelegenheiten zu verstricken, die einen zu einem menschlichen Wesen mit eigener Identität machten.


      »Jemanden ermordet?«, fragte ich.


      Sie sah mich an, als hätte ich ihr den Tag verdorben.


      »Das ist schrecklich viel Blut«, fuhr ich fort. »Dürfte schwierig werden, die Flecken wieder rauszukriegen. Mair, meine Mutter, schwört auf Fab Extra. Sie meint, damit kriegt man noch die widerspenstigsten Flecken wieder raus.«


      Ich lachte in der Hoffnung, Dr. Doom ein Glucksen zu entlocken.


      Finster sah sie mich an.


      »Darf ich fragen, wieso Sie das tun?«, sagte ich.


      Dass ich nicht verkabelt war, dürfte ihr wohl aufgefallen sein. Sie kippelte auf ihrem Stuhl vor und zurück.


      »Wissen Sie, es ist doch verrückt«, sagte sie. »Ich bin durch Zufall darauf gestoßen. Auf das Morden, meine ich. Der Tod hat mich allerdings schon während des Studiums fasziniert.«


      Ich hatte sie nicht um eine Zusammenfassung gebeten, aber lieber schnacken als hacken– das ist meine Philosophie. In diesem Moment fiel mir auf, dass wir Englisch miteinander sprachen. Ich fragte mich, wieso.


      »Vermutlich fühlte ich mich deshalb wie selbstverständlich angezogen von einem Fachgebiet, das es mir erlaubte, den Tod genauer studieren zu können«, fuhr sie fort. »Ich bin so etwas wie eine Expertin in Kindersterblichkeit. Man bittet mich, Artikel darüber zu schreiben. Erstaunlicherweise hatte ich während meiner praktischen Arbeit keinen einzigen Tod zu verantworten. Zwar starben Patienten während meiner Behandlung, aber nie, weil ich irgendetwas Bestimmtes getan oder nicht getan hatte. Das ist nicht dasselbe. Und mal ehrlich– eine Injektion? Eine Überdosis? Wo bleibt da der Spaß?«


      Meine Fesseln waren stramm. Sie hatte dieses fiese Operationsgarn verwendet, das sich auflöste, wenn es den Elementen ausgesetzt war. Frisch dagegen war es wie Draht. Hätte ich ein Feuerzeug bei mir gehabt, hätte ich es in Sekunden schmelzen können. Ich überlegte, ob sie es wohl verdächtig finden würde, wenn ich sie um Feuer bat. Glücklicherweise hatte ich irgendwie einen Stein ins Rollen gebracht.


      »Ich wurde darin ausgebildet, es zu verhindern«, sagte sie. »Aber ich hatte… nun, nicht wirklich Fantasien, eher so etwas wie Träume. Anfangs haben sie mich direkt irritiert. Wovon war ich besessen, dass ich solche Träume hatte? Sollte ich professionelle Hilfe suchen? Aber das Interessante daran ist, dass ich sie nie als Albträume empfunden habe. Wissen Sie, was ich meine?«


      Zeit für ein Bündnis.


      »Ich weiß genau, was Sie meinen«, sagte ich.


      »Reden Sie mir nicht nach dem Mund.«


      »Nein, ehrlich. Solche Träume habe ich ständig.«


      Zweifelnd sah sie mich an.


      »Beschreiben Sie sie mir«, sagte sie.


      »Wirklich?«


      Das brachte mich in Verlegenheit. Ich brauchte ein Opfer, das niemand vermissen würde. Das nicht verflucht sein würde, nur weil ich mir was ausdachte. Das bereits verflucht war.


      »Es geht um meinen Opa«, sagte ich. »Immer liegt er in einer Badewanne. Wobei das komisch ist, weil wir noch nie eine Badewanne hatten. Ich selbst habe in Australien zum ersten Mal eine benutzt und bin fast darin ertrunken, weil ich ein paar Hülsen Victoria Bitter intus hatte. So nennen sie die Dinger da drüben– Hülsen. Nie habe ich…«


      »Der Traum!«


      »Gut. Ich schleiche also ins Badezimmer. Er hätte die Tür abschließen sollen. Dauernd sage ich ihm das. Ich schleiche also ins Bad, und da liegt er im Wasser. Sein Gerippe bleibt dankenswerterweise unter schwimmenden Rosenblättern verborgen. Ich glaube, es ist eine unterschwellige filmische Referenz an American Beauty, diese Szene, in der Kevin Spacey seine erotische Fantasie über…«


      Sie griff nach der Axt.


      »Okay. Ich trete näher heran und denke, er schläft, aber als ich nach ihm greife, reißt er seine bösen alten Knopfaugen auf und… und ich gerate in Panik. Ich packe seine Kehle. Ich drücke ihn unter Wasser. Seine Klauenfinger greifen nach mir und wollen mich in die Wanne ziehen. Ich meine, grusel. Er versucht, sich von meinem Würgegriff zu befreien, aber ich bin zu stark für ihn. Ich drücke mit aller Kraft. Die letzte Luftblase steigt an die Oberfläche. Sein drahtiger Leib liegt still und leblos da.«


      Sie nahm die Axt in beide Hände. Meine Geschichte legte einen Zahn zu.


      »Erschöpft richte ich mich auf. Ich seufze. Ich habe meinen Großvater ermordet. Jetzt endlich finde ich Frieden. Da taucht Opa Jah plötzlich wieder aus dem Wasser auf und kratzt mir mit seinen ungeschnittenen Fingernägeln übers Gesicht. Wie oft habe ich ihm schon gesagt, dass er sich die Fingernägel schneiden soll? Blut rinnt aus meinen Wangen.«


      Sie lächelte.


      »Sickert aus meiner Haut wie Wasser durch einen rissigen Damm. Spritzt hierhin und dorthin. Rot. Blutig. In Strömen. Ich ramme das Messer tief in seine Brust, einmal, zweimal…«


      »Das Messer?«


      »Es ist ein Traum. Viermal, fünfmal. Zack, zack, zack. Und endlich herrscht Ruhe. Die Wanne ist ein Bottich voll schäumendem Rot.«


      Sie schüttelte sich. Es könnte ein Orgasmus gewesen sein.


      Langsam nickte sie. »Ja«, sagte sie. »Genau so ist es.«


      »Wir sind eins«, sagte ich hoffnungsvoll.


      »Nein«, sagte sie. »Sind wir nicht.«


      Mist.


      »Ich bin Ihnen weit voraus. Ich bin zur Realität übergegangen. Sie werden Ihren Großvater niemals töten.«


      »Ich könnte es tun. Geben Sie mir eine Chance. Geben Sie mir ein paar Stunden Zeit.«


      »Eine Ärztin mit zwanzig Jahren Berufserfahrung verliert in Momenten gesteigerter Erregung nicht plötzlich ihr Denkvermögen.«


      »Nicht?«


      »Absolut nicht.«


      »Könnten Sie mir in dem Fall dann einen letzten Wunsch gewähren? Oder besser… zwei?«


      »Eigentlich steht es Ihnen nicht zu, hier um etwas zu bitten, aber ich gebe Ihnen ein paar Minuten, mich zu amüsieren. Ich bin noch ganz erschöpft von der körperlichen Arbeit nebenan. Diese Nacht wird mir ewig in Erinnerung bleiben. Ich habe keine Eile.«


      »Gut. Okay. Der zweite Wunsch zuerst. Wären Sie wohl so nett, mich unter meiner linken Brust zu kratzen? Mückenstich. Der bringt mich noch um.«


      Zu meiner Überraschung stellte sie die Axt weg, kniete neben mir und kratzte die rote Stelle. Es war himmlisch, bis ihre Hand zu wandern begann.


      »Besser?«, fragte sie und knetete nebenbei meine Brust.


      »Geht schon, danke. Obwohl Sie und ich nur zu gut wissen, dass ein Mückenstich selten besser wird, wenn man daran kratzt. Stattdessen sollte man ihn lieber in Frieden lassen und sich vorstellen, er würde gar nicht jucken. Leider war ich nie buddhistisch genug, das hinzukriegen.«


      Sie machte sich an meiner anderen Brust zu schaffen.


      »Was war denn dein zweiter Wunsch, Schätzchen?«, fragte sie.


      »Okay. Im Moment sieht es für mich nicht besonders gut aus«, sagte ich. »Aber ich möchte nur ungern abtreten, ohne erfahren zu haben, was mit Dr. Somluk passiert ist.«


      Angewidert sah sie mich an und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. Das war eine Erleichterung.


      »Ihr allerletzter Wunsch, und da fällt Ihnen nichts Besseres ein?«


      »Es war meine letzte Geschichte. Mein letzter Fall. Ich bin Journalistin. Ich mag es nicht, wenn Fragen offenbleiben.«


      Zu meiner Überraschung stand sie auf, trug ihren Stuhl zur gegenüberliegenden Wand, stieg darauf und begann, die Plastikhülle von der Klimaanlage zu reißen. Was war sie doch für eine passionierte Krankenhausleiterin/Axtmörderin.


      »Wie Sie wissen, haben wir hier zusammen gearbeitet«, sagte Dr. June. »Sie war kompetent, nette Gesellschaft, attraktiv, wenn auch eher für eine Frau als für einen Mann, und wir kamen uns näher.«


      »Liebe?«


      »Unterbrechen Sie mich nicht.«


      »’tschuldigung.«


      »Als Journalistin wissen Sie vermutlich bereits, dass ich hier auf dem Lande einen guten Ruf genieße. Ich habe dafür gesorgt, dass etwas passiert. Es gibt königliche Auszeichnungen für Medizin, und ich stehe kurz davor, so eine zu bekommen. Im ganzen Land hat man mir Führungspositionen in großen Krankenhäusern angeboten. Ich bin im Gespräch für einen Sitz in der thailändischen Ärztekammer.«


      »Glückwunsch.«


      »Danke. Anfangs zeigte Dr. Somluk Respekt sowohl für meine Arbeit als auch für mich. Wir waren ein gutes Team. Partner. Ja, Partner. Das will ich gern einräumen. Angesichts des begrenzten Budgets, das wir von der Provinzverwaltung erhalten, wollte sie gern wissen, wie ich so viele Konferenzen organisieren und so viele Spezialprojekte fördern konnte. Wieso ich in der Lage war, das alles… zu bezahlen.«


      Sie machte eine ausschweifende Geste, um meine Aufmerksamkeit auf den Raum zu lenken, für den Fall, dass ich mich noch nicht umgesehen hatte. Dann stieg sie von ihrem Stuhl, trat an einen kleinen Schrank, der noch nicht an die Wand geschraubt war, und nahm ein Skalpell heraus.


      »Das ist ein wirklich hübscher Bau«, sagte ich, da ich fürchtete, noch nicht genügend Begeisterung gezeigt zu haben. Doch die Ärztin kehrte zu ihrem Stuhl zurück und benutzte das Skalpell dafür, das Band zu zerschneiden, das die Plastikhülle festhielt.


      »In diesem Land«, sagte sie, »muss man sein Budget von der Regierung mit dem ergänzen, was von privater Seite zur Verfügung steht. Weder Ausbildung noch medizinische Versorgung können mit dem zurechtkommen, was wir von der Regierung erhalten, nachdem die Gauner im Parlament sich ihren Teil genommen haben. Sie würden staunen, wie viele inakzeptable Sponsoren bei uns Schlange stehen. Die Hersteller von Energydrinks. Die Brauereien. Meine Güte, sogar die Tabakfirmen. Aber nicht mit mir. Ich habe da eine klare Grenze gezogen. Meine Sponsoren wähle ich nach ethischen Gesichtspunkten aus.«


      »Und Medley?«


      »Ein fabelhafter Anbieter von gesunden Milchprodukten und ein großzügiger Spender. Ohne Medley würde die medizinische Versorgung der Kinder im Süden wieder ins Mittelalter zurückgeworfen.«


      »Als Frauen ihre Kinder noch stillten«, sagte ich.


      Sie sah auf mich herab.


      »Vorsicht«, knurrte sie. »Sie klingen wie Dr. Somluk.«


      »Offensichtlich konnte sie Ihre Begeisterung für Medley nicht teilen.«


      »Sie war derart geblendet von den Internetanarchisten, dass sie die wissenschaftlichen Beweise nicht sehen wollte. Sie hat die weibliche Landbevölkerung öffentlich beleidigt und ihr die Fähigkeit abgesprochen, rationale Entscheidungen zum Wohle der Kinder treffen zu können. Sie meinte, die Frauen seien zu dumm, das Produkt korrekt zu benutzen.«


      »Also haben Sie sie gefeuert.«


      »Hätte sie ihre Ansichten lediglich geäußert, hätte ich das sicher respektiert. Eine Beziehung wächst an ihren Differenzen. Aber dann begann sie ihre Kampagne. Sie wurde im Internet aktiv. Sie hat es gewagt, mir öffentlich zu widersprechen. Nach allem, was ich für sie getan hatte. Für diese Provinz.«


      Sie schnitt das Plastik in Fetzen.


      »Also haben Sie sie umgebracht.«


      Dr. June hörte auf zu schneiden und wurde nach meiner offenbar erlösenden Bemerkung ganz ruhig. Sie blickte zu den Leuchtstoffröhren auf, als wäre dort der Himmel.


      »So war es eigentlich nicht… abgesprochen«, sagte sie. »Ich hatte aus Europa Anweisung bekommen, der Propaganda zu widersprechen, die Dr. Somluk im Internet verbreitete. Dafür zu sorgen, dass sie für das Wohlergehen der medizinischen Versorgung keine Bedrohung mehr darstellte. Sie hatte einen Vertrag, und ich konnte sie erst feuern, wenn die Rechtskommission einen triftigen Grund für ihre Entlassung sah. Also habe ich sie in eine kleine Klinik am Ende der Welt versetzt. Aber sie wollte einfach nicht aufhören. In relativ kurzer Zeit war sie von einer Freundin zur Feindin geworden.«


      »Also haben Sie sie umgebracht.«


      »Sie hat es einfach zu weit getrieben«, sagte sie. »Der Auftritt im Novotel war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich habe sie an diesem Nachmittag beruhigt und ihr erzählt, dass mein Auto nicht ansprang, also hat sie mich hergefahren. Ich habe ihr erklärt, ich sei bereit, mir Medleys Praktiken genauer anzusehen. Ihr leidenschaftlicher Einsatz hätte mich in mancherlei Hinsicht umgestimmt. Tatsächlich wollte ich ihr eine Akte zeigen, die ich aus der Schweiz bekommen hatte. Darin waren vierzehn Patienten aufgelistet, die Strafanzeige wegen Kunstfehlern erstattet hatten. Manche mit Todesfolge.«


      »Waren die echt?«


      »Wahrscheinlich nicht. Es war egal. Die thailändische Ärztekammer hätte sie während der Ermittlungen vom Dienst suspendieren müssen. Die sind nicht das FBI. Es hätte mindestens ein Jahr gedauert. Und in dieser Zeit hätte Dr. Somluk keine Zulassung gehabt. Das fand ich unnötig grausam.«


      »Also haben Sie sie umgebracht. Weil das nicht ganz so grausam war.«


      »Wir kamen hierher. Zu der Zeit war es nur ein Betonbunker, aber der Vorraum hatte seine schicke Ausstattung schon bekommen. Es gab einen Schrank mit einem Schlauch– und dieses Schätzchen hier.« Sie deutete auf die Axt. »Wir tranken ein paar Gläser Wein, um uns auszusöhnen. Ich holte die Axt heraus, und wir spielten damit herum. Sie war sicher, dass sie mich überzeugt hatte. Ich versprach, meine Beziehung zu Medley zu beenden, sobald der Operationssaal komplett eingerichtet war. Um unsere Versöhnung und meinen Entschluss zu besiegeln, tranken wir auf das Stillen. Genau wie heute befand sich das Opiat bereits im Glas, als ich den Wein einschenkte. Einmal kurz umgerührt, und schon hatte es sich aufgelöst.«


      Es verschaffte mir eine gewisse Erleichterung, dass selbst eine Ärztin darauf hereinfiel.


      »Mein Fehler war nur«, sagte sie, »dass ich sie in bewusstlosem Zustand getötet habe. Wie feige von mir. Aber sie war mein erstes Opfer. Es war der Nullpunkt meiner Lernkurve. Meine Sponsoren hatten mich gebeten, sie zum Schweigen zu bringen. Es war befreiend. Als hätten sie meinen Drang, jemandem das Leben zu nehmen, erkannt und mir einen Freifahrtschein gegeben. Ich bekam die Erlaubnis, meinen Traum zu leben.«


      »Wie haben Sie sich der Leiche entledigt?«, fragte ich.


      »Ganz einfach«, sagte sie. »Es gibt da ein System. Wir haben Styroporboxen mit dem offiziellen Schriftzug ›Krankenhausabfälle‹. Darin befinden sich Teile, die abgefallen sind oder abgeschnitten wurden. Mageninhalte. Die Mägen selbst. Wir schicken sie an einen autorisierten Tempel, wo sie gesegnet und eingeäschert werden. Niemand kommt auf die Idee, einen Blick in diese Kisten zu werfen.«


      »Und ich?«, fragte ich. »Wieso bin ich hier?«


      »Schätzchen, du hast nicht auf meine Warnungen reagiert. Ich habe dir gesagt, dass du dich raushalten sollst. Ich habe dich gewarnt, was mit dir passieren würde, wenn du weiterbohrst.«


      »Dann waren Sie das mit dem Hackebeil an der Küchentür und den vergifteten Hunden?«


      »Du hast die Hinweise nicht verstanden.«


      »Sie hätten sich klarer ausdrücken sollen. Schließlich sind Sie nicht die Einzige, die mich bedroht.«


      »Meine Sponsoren meinten, ich sollte dieselbe Methode anwenden, die auch bei Somluk Erfolg gezeigt hatte.«


      »Sie sind sich aber schon darüber im Klaren, dass Ihre Sponsoren vermutlich keine Ahnung haben, auf welche Weise Sie die Leute zum Schweigen bringen?«


      »Es liegt in meiner Hand, haben die gesagt. Ich bin mir sicher, dass sie nicht enttäuscht wären.«


      »Wenn man bedenkt, womit diese Leute ihr Geld verdienen, kann ich Ihnen nur zustimmen.«


      Sie stieg von ihrem Stuhl, sah auf ihre blutbespritzte Uhr und griff nach der Axt. Offenbar wurde es Zeit.


      »Und wer war das da nebenan?«, fragte ich.


      »O nein, Aladin. Deine beiden Wünsche wurden dir bereits gewährt.«


      »Normalerweise sind es immer drei.«


      »Dann sagen wir einfach, dass da jemand Neugieriges nach dir gesucht hat.«


      Mein Mut ging in die Knie.


      »Ich habe gesagt, dass du nicht hier bist«, fuhr sie fort. »Aber manche Leute wollen einfach nicht hören. Ich hatte mir vorgenommen, dass mein zweiter Mord raffinierter werden würde. Ein bisschen Small Talk, so wie jetzt– vielleicht etwas intelligenter–, und dann ein Zerlegen ohne die Gnade einer Narkose.«


      Am liebsten hätte ich so etwas gesagt wie: »Herzloses Biest«, aber alles, was mir einfallen wollte, war bereits gesagt worden. Ich wollte nicht, dass mein letzter Satz wie ein Klischee klang. Es gab so viele Neugierige in meinem Leben. Wen hatte sie zerstückelt? War es jemand, den ich liebte? Arny oder Mair oder Chompu oder, ja, sogar Käpt’n Kow? Oder jemand Neueres wie Schwester Da oder mein herzallerliebster Conrad? Oder jemand aus dem Dorf oder…


      Ich hatte so viele Jahre nicht geweint, dass ich schon dachte, ich hätte vielleicht gar kein Herz. Aber zum Schlachten gefesselt zu sein weckt in jedem unweigerlich das kleine Mädchen. Es war alles zu hoffnungslos. Und was für ein Abgang. Wer erinnert sich schon noch an die Namen der Opfer von Serienkillern? Ich jedenfalls nicht. Und ich wollte den Löffel erst abgeben, wenn ich erfahren hatte, mit wem ich den Weg ins nächste Leben antreten würde.


      »Wer war das?«, fragte ich unter peinlichen Tränen.


      »Nein. Jetzt wirst du mir zu gierig.«


      »Kommen Sie schon. Mann? Frau?«


      »Das ist doch alles ganz egal.«


      »Mir nicht. Sie stehen ganz am Anfang Ihrer traurigen Berühmtheit. In fünf Jahren wird Michelle Yeoh Sie in einem Biopic von HBO spielen. Aber ich? Ich verschwinde einfach. Die Auflösung eines Rätsels nicht zu kennen ist schlimmer als der Tod. Wer liegt da nebenan?«


      Sie nahm die Axt wieder auf und kniete vor meinen Füßen. Ich hätte starr vor Angst sein sollen, als sie mir zu erklären begann, welche Schnitte sie an mir vornehmen wollte. Welche Teile zu groß oder zu lang wären, um in eine Kühlbox zu passen. Aber ich glaube fest daran, dass sich beweist, was in einem steckt, wenn man nackt auf dem Boden eines leeren Operationssaals gefesselt liegt, zu Füßen einer geisteskranken Frau mit einer scharfen Axt. Wie ich mit dieser Situation umging– dafür würde man sich an mich erinnern. Als ich in ihre Augen sah, wurde mir klar, dass mein Ende gekommen war. Wenn man sicher ist, dass man sterben wird, vergeudet man keine Zeit mit Betteln. Man fleht nicht um Vergebung oder Gnade oder was einem sonst noch so einfallen mag. Man bringt einen Palim-palim-Witz.


      »Was?«, sagte sie.


      »Ich sagte: ›Palim-palim.‹«


      »Sie nehmen das hier gar nicht ernst, oder?«


      »Ich versuche nur, die Stimmung ein wenig aufzulockern.«


      »Die Stimmung aufzu…? Sie begreifen doch, wovon ich hier rede, oder? Sie wissen, was passieren wird? Oder sind Sie völlig blöde?«


      »Nicht völlig. Mein Kurs geht noch ein paar Monate.«


      Das gab ihr den Rest. Schlaumeier kann niemand leiden. Sie brachte sich in Position, um bequemer hacken zu können.


      »Welcher Tempel?«, fragte ich.


      »Was?«


      »Sie haben gesagt, Sie schicken meine Einzelteile zum Einäschern an einen Tempel.«


      »Das ist doch egal.«


      »Ganz und gar nicht. Ich mag diesen Körper. Ich möchte wissen, wo er landet.«


      »Schweig!«


      »Zwingen Sie mich doch.«


      Dieser Satz funktioniert besser, wenn die Person, der er gilt, keine Axt schwenkt. Aber mir fiel auf, dass sie zögerte. Es macht einen großen Unterschied, ob man einen toten oder einen lebenden Menschen zerlegt. Zumindest hoffte ich das.


      »Die Fliesen«, sagte ich.


      »Was?«


      »Sie werden die Fliesen kaputt machen.«


      »Verdammt.«


      Sie legte die Axt weg und lief nach nebenan, um die Metallplatte zu holen, die ihr so gute Dienste geleistet hatte. Diese schleppte sie in den Operationssaal. Sie war voller Blut.


      »Ich hoffe, Sie waschen das vorher ab«, sagte ich.


      »Nein. Wozu?«


      »Es ist eklig. Ich lege mich nicht in fremdes Blut.«


      »Komm mal ein Stückchen hoch.«


      »Nein.«


      »Bitte.«


      »Nein.«


      »Vielleicht kooperierst du, wenn ich dir einen kleinen Anreiz biete.«


      Und bevor ich michs versah, hatte sie sich die Axt gegriffen und schlug auf meine Hand ein. Sie streifte meine Knöchel und schlug Funken auf den Fliesen. Ich habe keine Ahnung, wie ich es geschafft habe, meine Finger in diesem Bruchteil einer Sekunde zurückzuziehen.


      »Gute Reflexe«, sagte sie.


      Mit ihrer freien Hand versuchte sie, meine Finger aufzubiegen, aber ich war so störrisch, wie sie verrückt war.


      »Ich möchte bezweifeln, dass deine Zehen genauso schnell reagieren können«, sagte sie und kroch auf den Knien über den Boden.


      Sie hatte recht. In Sachen Flexibilität lagen meine Füße ganz weit hinten. Gern will ich zugeben, dass ich ein Höchstmaß an Versteinerung erreicht hatte. Kein Palim-palim-Witz der Welt hätte mich in diesem Augenblick aufheitern können. Ich war ein Wrack. Ich hatte ein kleines Blasenmalheur zu beklagen. Sie packte mein Schienbein, hob die Axt, und es gab nichts, was ich dagegen hätte tun können.


      »Sofort aufhören!«, hörte ich eine vertraute thailändische Stimme von der Tür her. Dr. June und ich drehten uns gleichzeitig um und sahen Arny dort stehen, wie einen Helden aus einem Comic. Nur dass er so weiß war wie die Fliesen. Ich wusste gleich, wieso. Er hatte im Vorraum etwas gesehen, bei dem sich ihm der Magen umdrehte. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck bei ihm. Gleich würde er in Ohnmacht fallen. Er wankte schon.


      Dr. June kam auf die Beine und stürzte mit erhobener Axt auf ihn zu. Sie stieß einen furchterregenden Schrei aus. Jetzt drehte sie völlig durch. Von schräg oben schwang sie ihre Axt, als Arny eben in die Knie ging. Die Klinge säbelte ihm etwas von der Kopfhaut ab, samt Haarbüscheln. Ohne den erwarteten Widerstand schwang die Axt weiter und trennte den Fuß der Ärztin ab, direkt unterhalb des Knöchels. Vermutlich hatte Dr. June die Klinge gründlicher geschärft, als es die Feuerwehr tun würde, wenn sie Türen einschlagen musste. Das war deutlich daran zu erkennen, mit welcher Leichtigkeit die Axt den Fuß abtrennte. Arny lag inzwischen bäuchlings auf dem Boden, sodass ihm der Albtraum erspart blieb, mit ansehen zu müssen, wie das Blut aus dem Bein pulsierte. Bei diesem Anblick fiel auch die Ärztin in Ohnmacht. Und da lagen sie dann, die beiden, bewusstlos auf den Fliesen, und ich an den Boden gefesselt. Es war das, was man als »missliche Lage« bezeichnete. Sollte Dr. June zuerst wieder zu sich kommen, könnte sie vielleicht noch die Kraft aufbringen, mit der Axt auf Arny einzuschlagen.


      Ich schrie mir die Lunge aus dem Hals. »Ar-ny! Ar-ny!«


      Er rührte sich nicht. Die Ärztin hustete.


      »Ar…ny!«


      Sie war schon wieder bei Bewusstsein und wurde zunehmend klarer. Langsam zog sie sich den grünen Kittel über den Kopf und legte den größten BH frei, den ich bei einer Frau mit kleinen Brüsten je gesehen hatte. Schwer atmend wickelte sie den Kittel um den Stumpf ihres blutenden Beins und knotete die Ärmel fest darum.


      »ARNY!«


      Seine Augenlider zuckten. Er brauchte etwas, das ihn aufweckte. Leider war da nichts zur Hand… oder zu Fuß. Hätte er uns nicht so früh unterbrochen, hätte ich eine Zehe nach ihm werfen können.


      »Arn…«


      Er blickte auf. Sah das Blut. Sah die Ärztin, die nach der Axt griff. Sie anhob. Ausholte. Doch er schlug ihr eine eindrucksvolle Rechte mitten ins Gesicht. Sie kippte um wie ein Sack Reis. Ich hatte nichts frei, womit ich hätte applaudieren können, also jubelte ich. Dass er zuschlagen konnte, hatte ich noch nie gesehen. Es war ein weiterer, entscheidender Durchbruch für ihn. Zugegebenermaßen handelte es sich bei seiner Gegnerin um eine kleine, nicht mehr ganz junge Frau mit nur einem Fuß, aber irgendwo musste man ja anfangen.


      »Arny«, sagte ich. »Komm her und binde mich los.«


      »Mir ist ein bisschen…«


      »Ist mir egal. Erst bindest du mich los, dann kannst du so lange in Ohnmacht fallen, wie du willst. Ein Handgelenk würde schon reichen.«


      Die Knoten saßen dermaßen fest, dass er sie nicht lösen konnte. So blieb ihm nur die Axt, um meine Fesseln aufzuschneiden, aber die war voller Blut, und er weigerte sich hinzusehen, sodass er damit nicht weniger gefährlich war als Dr. June. Nach einigem vorsichtigen Hin-und-herSägen hatte er meine rechte Hand befreit. Den Rest konnte ich allein.


      »Arny, zieh dein Hemd aus!«


      »Warum?«


      »Weil ich nackt bin.«


      »Oh, stimmt.«


      Sein T-Shirt saß bei mir wie ein Cocktailkleid, und es war total eingesaut von dem Blut, das aus seiner Kopfwunde lief. Ich nahm meine Fesseln und band damit Dr. Junes Hände auf dem Rücken zusammen, wobei ich mir sehr wohl darüber im Klaren war, dass sie verbluten könnte, was mir jedoch keine größeren Kopfschmerzen bereitete.


      »Wer ist da nebenan?«, fragte ich Arny.


      »Ein… eine Leiche. Ich konnte nicht hinsehen.«


      »Verstehe. Und du solltest auch lieber nicht hinsehen, wenn du gleich wieder durch diesen Raum gehst und dich auf die Suche nach einem Arzt machst. Wir sind hier in einem Krankenhaus, also dürfte das nicht allzu schwer sein. Sag Bescheid, dass wir dringend Hilfe brauchen. Und such dir jemanden, der sich deinen Kopf ansieht. Hast du dein Handy dabei?«


      »Liegt im Mighty X.«


      »Okay. Dann möchte ich, dass du das Revier von Lang Suan anrufst. Sag denen, dass hier eine Mörderin liegt, die langsam verblutet. Wenn sie sich wie immer Zeit lassen, werden sie bald niemanden mehr haben, aus dem sie ein Geständnis herausprügeln können. Und wenn du wiederkommst, kannst du mir erzählen, woher du wusstest, wo du mich suchen musstest.«


      »Okay.«


      Wacklig machte er sich auf den Weg, mit einem kleinen Hautlappen am Kopf, der aufklappte wie eine Falltür.


      »Und, Arny…«


      »Ja?«


      Ich ging zu ihm und drückte ihn so fest, dass er es selbst durch seine Muskeln gespürt haben dürfte. Ich flüsterte ihm ins Ohr. »Auf deine eigene, wie immer ungewöhnliche Arny-Weise hast du mir das Leben gerettet. Danke.«


      Ich gab ihm einen Kuss. Normalerweise spuckte er aus, wenn ich ihn küsste, aber diesen ließ er wacker über sich ergehen. Lächelnd trottete er los. Ich prüfte Dr. Junes Puls und zog den Kittel um ihren Stumpf fester. Es war schon seltsam, dass die Fliesen nun doch noch alle rot waren. Erstaunlich, wie viel Blut ein Mensch verlieren kann. Ihr abgeschnittener Körperteil– einschließlich der Zehen– lag etwas abseits, als wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben. Ich nahm meinen allerletzten Mut zusammen und betrat den Vorraum.


      Der Leichnam lag in Einzelteilen vor dem Kaffeeautomaten. Alles war voller Blut. Dr. June hatte ihr Opfer erst ausgezogen und dann mit dem Zerteilen begonnen. Ich erkannte es sofort und schämte mich der Erleichterung, die ich angesichts eines toten Menschen empfand. Es war niemand, der mir nahestand. Ich hatte sie nur einmal gesehen. Es war die Frau mit dem falschen Anfangsbuchstaben. Chompus Freundin, Dr. Niramon.


      Auf einem Schild vor dem Kaffeeautomaten stand: AUSSER KONTROLLE.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBZEHN


      Schneewittchen und die siebenPygmäen


      (T-Shirt)


      Der Sturm war so böse, dass die Ereignisse der Nacht an Bedeutung einbüßten. Arny und ich fuhren zum Revier von Lang Suan, in einem beige-braunen Streifenwagen, der so alt war, dass er eine Nische im staatlichen Polizeimuseum verdient hätte. An manchen Stellen stand das Wasser so hoch, dass es durch die Rostlöcher in den Fahrgastraum eindrang. Wir sahen Menschen, die an Mauern geworfen wurden. Regenschirme, die gen Himmel flogen. Stromleitungen, die sich wie Spaghetti die Straßen entlangschlängelten. Zinkdächer, die aufklappten. Ich weiß noch, dass ich dachte, wie erleichtert ich wäre, wenn wir uns endlich in einem soliden Betonbau befänden.


      Unterwegs nahm ich Arnys Handy und teilte allen mit, dass ich unversehrt war. Dabei bekam ich Bruchstücke bizarrer Informationen vom Observationsteam mitgeteilt, war aber nicht aufnahmefähig genug, alles zusammenzufügen. Erst nachdem alles vorbei war, fing ich an zu zittern. Mein Körper war ausgezehrt von der Anstrengung, die Ruhe zu bewahren. Arny hielt mich auf dem ganzen Weg im Arm. Ich sah sein Spiegelbild in der Scheibe. Mit dem Verband um den Kopf sah er aus wie ein muskulöser Q-tip.


      »Also, erzähl schon«, sagte ich mit der Wange am steinharten Kissen seiner Brust.


      »Was denn?«


      »Woher wusstest du, wo du mich suchen musst?«


      »Ich bin überall rumgefahren«, sagte er. »Und ich habe mich gefragt, was dich dazu getrieben haben könnte, in der schlimmsten Nacht des Jahres das Fahrrad zu nehmen. Ich meine, ich weiß ja, dass du nicht ganz dicht bist, aber damit hast du den Vogel abgeschossen.«


      »Danke.«


      »Du musstest irgendwo in der Nähe sein, und im Dorf war alles verrammelt wegen des Sturms. Da fiel mir deine Geschichte von Dr. Somluk ein.«


      »Du hörst zu, wenn ich dir was erzähle?«


      »Selbstverständlich. Sei nicht gemein. Ich höre mir alle deine Geschichten an. Du bist meine Verbindung zu einer spannenderen Welt. Ich hatte gehofft, ich könnte dir helfen, sie zu finden, aber du hast mich nie gefragt.«


      »Du warst doch immer mit Gaew unterwegs.«


      »Nur weil ich zu Hause keine echte Aufgabe habe. Zimmer putzen, in denen nie jemand wohnt. Einen Strand aufräumen, der jeden Tag aufs Neue vollgemüllt ist. Jedenfalls habe ich mich gefragt, ob dein Verschwinden etwas mit Dr. Somluk zu tun hatte. Und deshalb habe ich Schwester Da angerufen.«


      »Du hattest ihre Nummer?«


      »Ja… ich…«


      »Ich weiß. Wahrscheinlich hast du so einige Telefonnummern von alleinstehenden Frauen.«


      »Ich bitte sie nicht darum.«


      »Das weiß ich doch, und du bist viel zu höflich, sie nicht in deinem Handy zu speichern. Also, jedenfalls…?«


      »Also, jedenfalls hat sie mir erzählt, dass du dich mit Dr. Somluk treffen wolltest. Und weil du so hart an dem Fall gearbeitet hattest, dachte ich mir, das könnte Grund genug gewesen sein, bei diesem Wetter loszufahren. Ich war beim Gesundheitszentrum und habe dein Fahrrad gefunden. Oma Nida, die gegenüber von der Klinik wohnt, hat mir erzählt, sie hätte gehört, wie um etwa Viertel vor sechs ein alter Pick-up auf den Parkplatz eingebogen und dann ein paar Minuten später wieder weggefahren sei. Das war kurz bevor der Strom ausfiel. Alles war dunkel. Und weil sie eine neugierige alte Dame ist, hat sie den Kopf aus dem Fenster gesteckt und gesehen, wie der Pick-up wegfuhr. Sie konnte nicht sagen, wer darin saß, aber sie hat den Aufkleber vom Krankenhaus erkannt.


      Das war mein einziger Hinweis, und Opa Jah und Chompu hatten ihre Handys ausgestellt, also habe ich einfach mein Glück versucht. Du hattest schon von Dr. June erzählt, und da bin ich zu ihrem Büro, aber da war keiner. Der Wachmann meinte, bestimmt würde die Ärztin wieder Überstunden im Neubau machen. Er sagte, normalerweise würde sie die Tür abschließen, aber als ich ankam, steckte der Schlüssel. Ich denke… Sie muss wohl von außen aufgeschlossen haben. Die Tote.«


      »Ja, Kleiner. Scheint so.«


      Ich gab ihm noch einen Kuss und bedankte mich dafür, dass er mit mir verwandt war. Ich versprach, ihn zukünftig enger in meine Fälle einzubinden. Dazu sagte er nichts, aber ich sah doch die Spiegelung seines Lächelns in der Scheibe.


      Dann saß ich mit großen Augen da und war mir sehr wohl klar darüber, dass ich eigentlich tot sein sollte, statt heißen Tee im Büro eines netten Polizisten mit Backenbart zu trinken. Ich hätte tot sein sollen, weil mir die Hinweise entgangen waren. Ich hätte tot sein sollen, weil ich mich schon frühzeitig auf eine Schuldige festgelegt und alle anderen ignoriert hatte.


      Der Beamte, der meine Aussage aufnahm, war ein wenig überfordert, was Axtmörder anging. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als Major General Suvit eintraf, direkt von einem Empfang im Kangaroo Hotel. Ich hatte schon von diesem knallharten, offenbar anständigen Polizisten gehört, den sie Ridgeback nannten, aber es war das erste Mal, dass wir gemeinsam an einem Fall arbeiteten. Wobei er die Fragen stellte. Und ich antwortete.


      »Wissen Sie, dass Sie nichts davon veröffentlichen können?«, sagte er, nachdem er die ganze absurde Geschichte gehört hatte. Sechs weitere Beamte saßen mit Notizblöcken um uns herum.


      »Und ob ich kann«, erklärte ich ihm.


      »Es ist ein laufendes Verfahren. Ich kann alles sperren lassen, was Sie schreiben.«


      Ich lächelte ihn an. Er mochte Mitte fünfzig sein, doch die Jahre waren gut zu ihm gewesen. Ein kräftiges Kinn. Gepflegte Erscheinung. Freundliche Augen. Chompu hatte angedeutet, es bestünde sogar die Möglichkeit, dass er unbestechlich sei, was in etwa so war, als behauptete man, Delfine bräuchten nicht notwendigerweise Wasser.


      »Welches laufende Verfahren?«, fragte ich. »Sie haben eine Leiche, zwei Augenzeugen und eine Verdächtige mit einer selbst beigebrachten Amputation. Sie haben sogar die Mordwaffe, die mit Fingerabdrücken übersät ist. Und es sollte mich wundern, wenn Sie in ihrem Computer keine E-Mails finden würden, die Dr. Junes Verbindung zu der verschollenen Ärztin und der gewissenlosen Werbekampagne belegen, die von den wahren Verbrechern dieses Dramas betrieben wurde– der Medley Corporation. Eine irre Sache nach der anderen, was?«


      Ich wusste deshalb so genau, was sie in Dr. Junes Computer alles finden würden, weil ich auf dem Weg hierher dafür gesorgt hatte, dass Sissi eine lesbare Version von sämtlichen verschlüsselten Nachrichten in den Maileingang der Ärztin kopierte. Und ich benahm mich einem hohen Polizeibeamten gegenüber besonders respektlos, weil man sich ein gewisses Maß an Unverfrorenheit verdient hat, wenn man eben dem Tod von der Schippe gesprungen ist. Allerdings fragte ich mich, wieso der Major so wenig begeistert war von diesem Fall, der sich doch von allein löste. In der Presse würde er bestimmt Eindruck machen.


      »Wir führen hier polizeiliche Ermittlungen durch«, sagte er. »Wir arbeiten nicht für die Presse. Details dieses Falles werden ausschließlich von meiner Abteilung veröffentlicht, zu gegebenem Zeitpunkt, nach eingehender Prüfung der Fakten. Jegliche Veröffentlichung durch Tatzeugen gilt als Behinderung und wäre Grund genug, Sie einzusperren. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      »Absolut«, sagte ich. »Und wie geht es mit der neuen Polizeiturnhalle voran?«


      »Was um alles in der Welt hat das damit zu tun?«


      »Nun… Major, im Rahmen meiner Recherche zu den Verbindungen der Medley Corporation mit ländlichen Gemeinden bin ich auf eine Liste von Projekten gestoßen, mit denen diese Leute zu tun haben. Und was musste ich da erfahren? Die Turnhalle der Polizei von Lang Suan wird gefördert von Medichoc, dem Knabberkram für die ganze Familie. Ich könnte Ihnen sogar den Jingle vorsingen, aber leider bin ich absolut unmusikalisch.«


      »Jimm.«


      Ich hatte ganz vergessen, dass Arny neben mir saß. Das ging mir oft so. Ich merkte, dass er sich unwohl fühlte. Oft genug ermutigte er mich, meine verbalen Attacken auf Staatsbedienstete zu entschärfen. Aber das hier war wichtig. Ich ignorierte ihn. Der Major errötete leicht und lachte wenig überzeugend.


      »Wollen Sie damit andeuten«, sagte er, »dass die Ermittlung in einem Mordfall durch die Beziehungen zu einem Sponsor beeinflussbar wären?«


      »Ja. Wir sind hier in Thailand.«


      »Sie sind doch Thailänderin, oder?«


      »Durch und durch. Somit habe ich auch das Recht, mein Land zu beleidigen. Und Sie wissen, dass es stimmt. Hatte Dr. June etwas mit diesem Deal zu tun?«


      Er lächelte seinen Wandkalender an.


      »Hatte sie, stimmt’s?« Ich lächelte. »Nun, ich denke, da dürfte es sich vermutlich um einen Interessenkonflikt handeln, der die großen Jungs aus Bangkok anlockt, oder?«


      »Wir sind sehr wohl in der Lage, unsere Ermittlungen unvoreingenommen durchzuführen.«


      »Da haben Sie sicher recht. Genau wie ich sehr wohl in der Lage bin, alles so aufzuschreiben, dass es Ihre Ermittlungen nicht notwendigerweise negativ beeinflusst. Ich könnte sogar eine heldenhafte Polizeioperation daraus machen, statt– sagen wir– einer Gräueltat auf Anweisung eines diabolischen multinationalen Konzerns.«


      »Wollen Sie mich erpressen?«


      »Ein bisschen.«


      Arny sank auf seinem Stuhl zurück. Es war eine anstrengende Nacht gewesen, und ich trug nicht eben zu seiner Entspannung bei. Der Major starrte in meine blutunterlaufenen Augen.


      »Mich wollen Sie nicht zum Feind haben, Jimm Juree«, sagte er.


      »Ganz und gar nicht«, stimmte ich zu. »Wie meine Leser erfahren werden, wenn ich ihnen den Fall beschreibe, sind Sie ein gewissenhafter, hart arbeitender Verbündeter. Ein guter Freund. Das Land wird Sie lieben. Unterschätzen Sie nie die Macht der Presse.«


      Es war eine kühne Rede von einer arbeitslosen Journalistin, die davon lebte, schlechtes Englisch zu verbessern. Auf dem Schild an seiner Wand stand DER KÖNIGLICH THAILÄNDISCHE POLIZIST IST IMMER AUFRECHT UND EHRLICH. Die englische Übersetzung würde lauten: DER THAILÄNDISCHE POLIZIST IMMER STEIF UND STRAMM.


      Er stand auf, warf mir noch einen verächtlichen Blick zu und sagte: »Sie können Ihren verdammten Artikel schreiben.«


      Und ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum, gefolgt von seinen sechs schweigenden Assistenten. Ich hatte mir tatsächlich einen Feind gemacht, und ich wusste, dass ich es eines Tages bereuen würde.


      Lieutenant Chompu, Käpt’n Kow und Opa Jah saßen draußen und warteten, als Arny und ich vor die Tür traten. Ein roter Strandschirm flog am Eingang vorbei, was mich kurz ablenkte. Der Polizeiparkplatz war ein Teich, auf dem Chompus SUV schwamm wie eine leuchtend schwarze Seerose. Es folgten einiges Drücken und Herzen mit allen außer Opa. Ich ignorierte ihre Fragen danach, ob es mir auch wirklich gut ging.


      »Ist Mair okay?«, fragte ich.


      »Trocken und in Sicherheit«, sagte Käpt’n Kow. »Sie und die Hunde. Der Obmann kam vorhin vorbei und hat alle evakuiert. Wahrscheinlich gibt es keinen Grund zur Sorge, aber das Wasser steht hoch, und so eine Sturmflut ist unberechenbar.«


      »Draußen vor der Küste wurden fünf Meter hohe Wellen gesichtet«, sagte Opa Jah. »Sie quartieren die Leute in Schulen ein, bis es vorbei ist. Alle bis auf deine Mutter.«


      »Wieso sie nicht?«, fragte ich.


      »Sie hat sich geweigert, die Hunde und Kühe allein zu lassen«, sagte Chompu. »Und in die Schule darf man sein Vieh nicht mitnehmen.«


      »Und wo ist sie jetzt?«


      »In der Hütte in meinem Palmengarten«, sagte Kow. »Der liegt etwas höher. Ziemlich eng, aber solange sie die Kühe draußen lässt…«


      »Dafür kann ich nicht garantieren.« Ich lächelte. »Danke, Kow.«


      »Gern geschehen… meine Tochter.«


      »Du Ärmste«, sagte Chompu. »Was für eine schreckliche Nacht du hattest. Ich habe es auf dem Revier erfahren. Und ich fürchte, ich bin nicht ganz unschuldig an dem, was da drüben im Krankenhaus passiert ist.«


      »Warum das denn?«, fragte ich.


      »Dr. Niramon war eine von denen, die ich angerufen habe, als wir dich nicht finden konnten. Sie wohnte hinter dem Krankenhaus. Sie hat gesagt, sie wollte rübergehen und Dr. June fragen, ob sie wüsste, wo du bist. Sie hatte einen Ersatzschlüssel für den Operationssaal. Wahrscheinlich ist sie völlig ahnungslos da reinspaziert…«


      Eine Träne lief übers Chompus Gesicht. Er war zerbrechlich, und ich wusste, dass der Gedanke daran, für den Tod eines Menschen verantwortlich zu sein, ihn noch lange quälen würde. Ich nahm ihn in den Arm und lehnte meine Wange an seine Schulter, bis das Schluchzen nachließ. Ich betrachtete meinen Vater und meinen Großvater, die sich beide abwandten. Eigentlich hatte ich gehofft, dass mein Engländer auf mich warten würde, doch dann fiel mir ein, dass er ja keine Ahnung hatte, was heute Nacht alles passiert war. Vermutlich dachte er, ich hätte ihn versetzt. Vom Streifenwagen aus hatte ich versucht, ihn anzurufen, aber sein Telefon war ausgestellt.


      »Von euch hat heute Abend wohl keiner rein zufällig Conrad gesehen, oder?«, fragte ich.


      »O doch… den haben wir gesehen«, sagte Opa Jah.


      »So ziemlich alles von ihm«, sagte Chompu mit einem Seufzer und freute sich, an etwas Angenehmeres denken zu können.


      Die drei Männer kicherten wie Schulmädchen.


      »Was?«, fragte ich.


      »Das solltest du dir anhören«, sagte Opa Jah.


      »Ich werde es ihr erzählen«, sagte Chompu.


      »Was? Was ist denn?«, fragte ich.


      »Dein Freund ist ein Schmutzfink«, sagte Opa Jah.


      »Genau deshalb möchte ich es ihr erzählen«, sagte Chompu.


      »Abschaum«, sagte Opa.


      »Wenn mir nicht bald irgendjemand sagt, was los ist… da liegt eine brauchbare Axt in der Asservatenkammer«, sagte ich. »Ich verspreche euch…«


      »Okay, Folgendes…«, begann Chompu, und er erzählte mir die ganze Geschichte, von der Observation über das nackte Abendessen bis zur Agatha-Christie-Versammlung im Wohnzimmer. Es klang nach einem lustigen Abend, und ich wünschte mir, ich hätte dabei sein können. Nichts von dem, was sie mir erzählten, ließ mich meinen smarten Schriftsteller mit anderen Augen sehen. Bis sie zu der Sache mit der Haushälterin kamen. Chompu wollte wissen, warum sie mich gewarnt hatte, als ich zum ersten Mal in dieses Haus kam.


      »Anfangs wollte sie nicht raus damit«, sagte Chompu. »Sie meinte, es sei nur ein wohlmeinender Hinweis von Frau zu Frau gewesen. Dann habe ich sie daran erinnert, dass sie keine Arbeitserlaubnis hat und ich Polizist bin. Daraufhin setzte die Ehrlichkeit ein.«


      »Ein Schmierlappen«, sagte Opa Jah.


      »Dein Schriftsteller scheint die Runde zu machen«, sagte Chompu.


      »Bei wem?«, fragte ich.


      »Den Mädchen aus der Gegend.«


      »Oh.«


      »Er war mit jeder auch nur ansatzweise attraktiven Frau im Bett, und mit diversen hässlichen«, sagte Opa Jah. »Würde mich nicht überraschen, wenn seine Frau ihn deshalb verlassen hätte. Ein nichtsnutziger…«


      »Das Personal hat abends oft frei«, sagte Chompu. »Aber es finden sich… wie soll ich mich ausdrücken? Spuren. Manchmal in Form von Verhütungsmitteln…«


      »Urks.«


      »… oder gewissen… Gerätschaften. Da du schon dort warst, muss ich sicher nicht weiter ins Detail gehen. Aber oft genug kommen junge Damen in unterschiedlichstem Zustand zum Frühstück. A hat viele aus der Gegend wiedererkannt. Sie hat versucht, sie zu warnen, aber kaum eine wollte auf sie hören.«


      Genau wie ich. Und als wäre er schon immer da gewesen und hätte darauf gewartet, erkannt zu werden, kam mir der Spitzname Gogo in den Sinn. Die thailändische Aussprache von Kakao. Oder Co… Co. Ein fünfundachtzig Kilo schwerer Thailänder wäre übergewichtig, aber für einen hochgewachsenen Europäer wäre das total normal. Für einen hochgewachsenen Europäer wie Conrad Coralbank. Es war kein Zufall, dass mein triebgesteuerter Schriftsteller und unsere örtliche Krankenschwester während derselben vierundzwanzig Stunden verschwunden waren. Auch Da gehörte zu seinen Eroberungen. Ein freundliches Lächeln überwindet so manche Sprachbarriere. Und ich wette, dass er sie genauso eingewickelt hat wie mich. Es würde mich nicht überraschen, wenn bei ihm irgendwo eine Liste mit Häkchen neben den Namen hinge.


      Ach, egal. Schließlich hatte ich ihn benutzt. Und treulose Männer hatten in einem kosmischen Plan, in dem man um ein Haar von einer Axt zerstückelt wurde, sowieso nichts verloren. Also, was soll’s? In gewisser Weise freute ich mich für alle Frauen, die er höflich und respektvoll ins Bett gelockt hatte– bei denen er sich solche Mühe gegeben hatte, sie zu befriedigen, dass sie– wenn eines Tages ihr letztes Stündlein schlug– zumindest eine leise Ahnung davon hatten, wie sich Verliebtsein anfühlte. Gott weiß, dass die Männer in diesem Land sich um derart entbehrlichen Unsinn nicht scherten. Oh, er hat sich uns allen gegenüber wie ein Mistkerl verhalten, das lässt sich nicht bestreiten. In meinem Fall jedoch hatte er alle Erwartungen übertroffen und war immerhin so lange geblieben, dass ich wieder Mut fasste, wieder zu hoffen wagte. Hoffnung ist ein gefährlich Ding. Aber dennoch konnte ich ihn nicht hassen. Immerhin hatte er mich bekocht. Gestern Abend hätte eigentlich der romantischste Abend meines Lebens sein sollen. Stattdessen wurde es der schlimmste. Es war wohl Schicksal.


      »Und wieso hat sie jetzt behauptet, ihr Bruder sei ihr Mann?«, fragte ich.


      »Nur so konnte A dafür sorgen, dass Coralbank die Finger von ihr ließ«, sagte Chompu. »Und trotzdem hat er es immer wieder versucht. Ich schätze, manche heterosexuellen Männer haben sich einfach nicht im Griff.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHTZEHN


      Wo der weiche Sand denHorizonttätschelt


      (Werbung für ein Strandhotel)


      Die Romantik, die miesen Machenschaften und Dr. June, die in der Nacht ihren Verletzungen erlegen war, hatten ein Ende gefunden, wie auch die Stürme des Heiligen Abends, als am Weihnachtsmorgen die Sonne aufging.


      Am Abend vorher war das Wetter so fürchterlich gewesen, dass wir es kaum vom Polizeirevier zum Hibiscus Motel schaffen konnten. Dort hatten wir die letzten beiden Zimmer bekommen. Arny, Chompu und ich teilten uns eins, wobei ich in der Mitte lag, um meinem Bruder die umherwandernden Hände unseres anlehnungsbedürftigen Polizisten zu ersparen. Widerwillig teilte sich Opa Jah das andere Zimmer mit Käpt’n Kow. Natürlich fanden wir alle keinen Schlaf. Als wir am nächsten Morgen nach Hause fuhren, sah Lang Suan aus, als wäre ein Hurrikan hindurchgepflügt. Der Weihnachtsmann hatte uns Trümmer beschert. Händler fegten Wasser aus ihren Läden. Palmwedel waren um Verkehrsschilder gewickelt, fernab von allen Palmen. Mülltonnen waren durch Fenster und auf Dächer geflogen.


      Die Brücke über den Fluss war weggespült worden, also mussten wir wenden und einen Umweg über Bangladesch nehmen, um nach Hause zu kommen. Alles in allem waren wir in vergleichsweise guter Stimmung, aber im Grunde brauchten wir alle dringend eine Mütze Schlaf. Oder zwei. Mich konnten sie meinetwegen an Neujahr wecken. Unser Weg führte im Slalom um Dachziegel und Äste herum. Verirrte Hunde mit Halsbändern hockten am Straßenrand und warteten auf ihre Besitzer. Bambushütten lagen platt da, und Verkehrsschilder standen gebückt wie alte Damen. Der Himmel dagegen war blutrot, ganz ähnlich dem Boden im Operationssaal gestern Abend.


      Wir quälten uns durch sechs Zentimeter tiefen Morast, als wir zu Kows Palmenplantage hinaufbretterten, auch wenn »Plantage« ein viel zu großes Wort war für das Fleckchen Land, das er dem Dschungel am Hang abgerungen hatte. Mit hängenden Zungen kamen uns Mair und die Hunde entgegen. Die Kühe ignorierten uns. Meine Mutter war von der Außenwelt abgeschnitten, seit der nächstgelegene Handymast zusammen mit einigen Hundert Gummibäumen abgerutscht war. Somit hatte sie auch nicht geschlafen. Arny und Opa fuhren auf Kows Motorrad mit, während Chompu und ich im SUV Mair auf den neuesten Stand der unglaublichen Ereignisse brachten. Die Hunde lagen auf der Rückbank, und zu Chompus Bestürzung erbrachen sich alle innerhalb von zehn Minuten. Wie ich Chompu kannte, würde er eher ein neues Auto kaufen, als dieses zu desinfizieren.


      Wir hielten auf die Küste zu und überquerten die kleine Brücke über den Bach, der von jeher sanft hinter dem Lovely Resort mäanderte. Seltsamerweise jedoch mäanderte der Bach inzwischen gar nicht mehr so sanft, sondern drängte wie ein reißender Strom direkt ins Meer. Westlich von uns hatte das Haus unseres Nachbarn Guy, das normalerweise hinter dichten Büschen verborgen lag, nun einen freien Blick aufs Meer. Östlich warf sich nach wie vor die Brandung auf den schmalen Strand, der von Bambus und Abfall übersät war. Instinktiv sahen wir uns alle um, weil wir sichergehen wollten, dass wir nicht falsch abgebogen waren. Hatte uns die Erschöpfung derart verwirrt, dass wir am falschen Strand gelandet waren? Doch dahinten war das Ende der Bucht mit ihrer unverkennbaren Felsformation. Und hier drüben stand die malerische Brücke, aus der wir eine Touristenattraktion für japanische Flitterwöchner machen wollten. Und dort– fünfzig Meter weiter draußen– dümpelte auch Opa Jahs Sarg.


      Hier waren wir richtig. Alles andere war, wo es sein sollte. Nur das Gulf Bay Lovely Resort & Restaurant war weg.
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      Colin Cotterill
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